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  VORWORT


  Liebe Karrieremacherin, lieber Karrieremacher,


  jetzt haben Sie fleißig studiert, waren (vielleicht) im Ausland, haben gute oder zumindest einigermaßen gute Noten erzielt – aber die Traumlaufbahn ergibt sich doch nicht so einfach und schnell wie erwartet? So hätten Sie sich den Berufseinstieg wahrscheinlich nicht vorgestellt. Vielleicht schreiben auch Sie gerade Bewerbung um Bewerbung und kassieren nur Absagen. Oder die Jobs, die Sie bekommen können, entsprechen nicht dem Niveau, das Sie anstreben. Vielleicht unterbrechen Sie gerade Ihre Karrierefahrt in einem Praktikum, beim MBA oder Work and Travel in Australien … grüßen Sie die Kängurus! Eventuell haben Sie es etwa schon vor oder mitten in der Krise geschafft, einen Job zu finden? Prima, dann sitzen Sie nun vielleicht in einem Konzern oder bei einer Unternehmensberatung fest und merken, dass Sie einfach nicht weiterkommen. Vielleicht fürchten Sie sich vor einer gerade angekündigten oder demnächst wieder kommenden Entlassungswelle. Hatten wir ja alles schon. Alle sind betroffen: gut ausgebildete Berufseinsteiger und Young Professionals mit Diplom, Master oder Bachelor genauso wie Leute, die schon im ersten Job nach dem Studium sind. Sie wollten Karriere machen, und jetzt geht das nicht so wie geplant. Blöde Situation. Ist die Wirtschaftskrise schuld? Oder waren es falsche Versprechungen von Staat, Unternehmen, Medien? Machen Sie etwas falsch? Stimmt vielleicht etwas nicht mit Ihnen, Ihrem Lebenslauf oder Ihrer Strategie?


  Die Wirtschaftskrise verdammt Bewerber zu einer Art vorauseilendem Gehorsam und lässt ehemals hohe Gehaltsvorstellungen und riesige Erwartungen an ein Berufsleben mit Aufstiegsgarantie schrumpfen. Aber: Die Wirtschaftskrise ist unschuldig. Sie verstärkt nur Trends, die ohnehin existierten. Und diese Trends haben damit zu tun, dass sich die Art, wie wir arbeiten und durchs Leben steuern, radikal und unwiederbringlich verändert. Fast alles, was zum Thema berufliche Laufbahn überliefert ist und einmal geschrieben wurde, gilt nicht mehr. Tonnen von Bewerbungsratgebern tun so, als bliebe heute und auch morgen alles so, wie es früher war. Die Wirtschaft schreit weiter nach Fachkräften und Bildung, ein Teil der Politik nach Mindestlöhnen. Und Kollege Sascha Lobo, der Autor von Wir nennen es Arbeit, der mit dem Irokesen auf dem Kopf und im Herzen,1 wiederholt auch nur seine Szene aus der neuen Arbeitswelt. Diese Szene heißt: Mit kreativen Ideen als Freelancer arbeiten. Aber lauter Irokesen bringen auch keine Lösung für ein globales Karriereproblem. Es geht um mehr.


  Ich möchte Ihnen dieses »Mehr« zeigen, die Szene für Sie vergrößern und Ihnen neue Entwicklungen zeigen. Damit Sie besser gerüstet sind, um Ihre Karriere erfolgreich bis zur Rente mit 67 auf Kurs zu halten.


  Dabei verrät das Buch, was in der Karrierewelt von morgen auf Sie zukommt. Es sagt, wie Sie sich wappnen und – beispielsweise durch Entwickeln Ihres Karriere-IQ – gefragt bleiben auf dem Arbeitsmarkt, anstatt ins Prekariat abzurutschen. Sie erfahren, was Sie tun können, um in der Wirtschaftskrise Oberwasser zu behalten, und welche Alternativen es zum Dauerpraktikum gibt.


  Vor allem aber bekommen Sie einen Überblick über alle Trends und eine neue Interpretation der Auswirkungen, die Sie so wahrscheinlich noch nicht gelesen haben.


  Viel Spaß auf der Reise in die Zukunft, die längst begonnen hat.


  Svenja Hofert
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  DIE WAHRHEIT ÜBER KARRIERE-PLANWIRTSCHAFT


  Die vergebliche Suche nach dem Return on Investment der Bildung – Warum man Unplanbares nicht planen kann – Wie die Lebenslaufkrankheit um sich greift – Warum Sie nicht werden können, was Sie nicht sind – Wie Berufsfindungsexperten Sie auf falsche Fährten lenken – Warum man seinen Traumjob nur ohne festes Ziel finden kann


  Nie richtig


  Während meiner Arbeit als Beraterin höre ich zwei Fragen immer wieder. Die erste lautet: Wie muss ich meine Karriere planen, um maximale Jobsicherheit zu erlangen? Die zweite heißt: Hinter welcher Ecke, bitte, versteckt sich mein ultimativer Traumjob? Die erste Frage kommt öfter von sehr jungen Berufseinsteigern – und Männern. Die zweite Frage stellen eher Frauen sowie Menschen, die bereits erste Berufspraxis haben. Das liegt daran, dass viele Berufstätige nach drei oder vier Jahren eine oft erschreckende Erfahrung gemacht haben: Sie merken, dass der Job, für den sie so sehr geschuftet und nach dem sie so sehr gestrebt haben, entweder langweilig oder viel zu fordernd oder unterfordernd ist und selten genau richtig.


  Hinter diesen Fragen steckt sehr viel Unsicherheit. Ich kann mich nicht erinnern, dass es in meiner Berufsanfangszeit so viel Unsicherheit gab. Wenn ich zurückdenke und mir die schwer gealterten ehemaligen Mitschüler bei Stayfriends, Abi-Jahrgang 1985, anschaue (jaja, lästert ruhig auch über mich), fällt mir niemand ein, der damals lange über seine berufliche Zukunft nachgedacht hätte. Man wurde einfach irgendetwas. Die Söhne der gehobenen Mittelschicht – damals gab es sie noch – wurden, was ihre Väter waren: Arzt oder Rechtsanwalt, nicht ahnend, dass Juristen mit weniger als sieben Punkten in den Staatsexamina heute entweder 25 000 Euro brutto in einer Stadtrandkanzlei verdienen oder Empfänger von aufstockendem Arbeitslosengeld II bzw. Hartz-IV-Grundsicherung sind. Ich erinnere mich erst recht an niemanden, der seine Laufbahn plante und sie in sauber getrennte Karriereschritte einzuteilen suchte. Karriereberatung an den Universitäten oder privat ist auch eine Erfindung der neueren Zeit. Damals gab’s so was nicht – was übrigens eine meiner Motivationen war, mich mit dem Thema zu beschäftigen. Ich finde es absolut richtig, sich mit seiner beruflichen Zukunft auseinanderzusetzen. Keine Frage.


  Heute top, morgen Flop?


  Doch diese Zukunft wackelt. Der Arbeitsmarkt verändert sich gerade radikal, und mit ihm alle Vorstellungen von dem, was Sie mal machen und werden und wohin Sie streben können. Ihnen wurden Chancen versprochen, an die Sie glaubten. Doch die gibt man Ihnen nicht. Sie haben den Schrei nach Akademisierung und Bildung gehört, aber Sie bekommen keinesfalls einen sicheren Return. Ihr »Wert« auf dem Arbeitsmarkt steht und fällt wie der Kurs von Aktien: heute top, morgen Flop. Was bleibt, ist ein unsicheres Gefühl.


  Bin ich mit meinem Lebenslauf top oder Flop? Es ist alles so unklar, niemand weiß, wie es wird, jeder sagt etwas anderes. Die Vorhersagen von Experten scheinen aus der Glaskugel wunderbarer Jobperspektiven zu entspringen, wenn sie Fachkräftemangel, den demografischen Wandel und die Chancen von Frauen im Top-Management voraussehen. Um Sie dann am nächsten Tag im Hexenkessel düsterer Prognosen schmoren zu lassen, die von Prekarisierung und Gehaltsverfall sprechen.


  Von der Hochschule zu Hartz IV?


  Alles super oder eine Katastrophe? Ganz offensichtlich hängt die Wahrnehmung der Zukunft eng damit zusammen, ob man noch studiert oder schon gemerkt hat, wie das Leben – mit Job oder ohne – nach dem Studium wirklich ist. Studenten scheinen eher Optimisten zu sein: Nach einer Studie von Ernst & Young vertrauten mitten in der Krise im Juni 2009 84 Prozent der Studenten auf eine hoffnungsvolle Zukunft.2 Anders sieht das unter Berufserfahrenen aus, auch das übrigens krisenunabhängig. Schon Studenten, die jobben, unterscheiden sich auffällig von der nicht arbeitenden Studentenschaft und sehen ihre Berufschancen düster.3 37 Prozent der Hochschulabsolventinnen und -absolventen hängten 2008 ein Praktikum an ihr Studium an, 11 Prozent sogar ein zweites – die Effekte der Wirtschaftskrise dürften diese Zahlen weiter nach oben treiben. Und so wundert es nicht, wenn die Kommentare zu positiven Nachrichten bei Online-Karriereseiten oft zynisch sind. »Was bringt der beste Abschluss, wenn demnächst 80 Prozent der Hochschulabsolventen Hartz IV beziehen?«, kommentiert etwa der Leser »Skeptiker« unter einem Welt-Artikel über angeblich stabile Einstiegsgehälter.4


  Tatsache ist: Ein gefühlt hoher Anteil an Berufsneulingen bezieht Hartz IV. Ich kenne Beispiele von Mathematikern und Physikern, die sich dafür schämen, genauso wie von Geisteswissenschaftlern, Architekten, Bauingenieuren wie auch Illustratoren und Künstlern.


  Spätestens nach einigen Monaten auf dem freien Arbeitsmarkt merken die größten Optimisten, dass die unterschiedlichen Botschaften, die auf sie einströmen, ihre Ursache in der realen Welt haben. Es gibt eine Kluft: auf der einen Seite eine vielversprechende Konzernwelt, in der Einstiegsgehälter von 40 000 Euro normal sind, für Spezialisten auch 100 000 Euro. Und auf der anderen Seite monat liche 1 600 Euro brutto für einen Job, der Studium, Berufserfahrung und zwei Sprachen fließend voraussetzt – der aber auch nicht nur in Berlin-Mitte schwer zu bekommen ist, weil auch die Schlechtzahler hohe Ansprüche und genug Auswahl haben.


  Hilfe, wo ist da der der Benefit für mein Engagement, wo der Anker, der Halt? Für viele scheint es die Planung zu sein. Heute ist man Teil einer »Planer-Generation«. Die Lifestyle-Postille Neon trifft mit ihrem Buch Planen oder treiben lassen5 genau den Nerv. Der Trend zum Planen ist so auffällig, dass es ein Generationenmerkmal ist. Seit mehr als zehn Jahren berate ich junge und erfahrene Menschen, überwiegend Akademiker. Viele aus meiner Generation – Generation Golf nannte Florian Illies uns,6 obwohl die meisten Opel Astra fuhren – sagen den Mittzwanzigern von heute nach, sie seien eine egozentrische Generation, weil sie so schwer zu Massenprotesten zu bewegen sind und lieber an der Uni lernen. Das ist natürlich Unsinn. Bedrohlich ist der Arbeitsmarkt, Terroristen und Krieg scheinen weit weg. Das fühlt sich vermutlich anders an als damals bei Pershing II und dem Nato-Doppelbeschluss. Aber in Ihrer Situation würde ich wahrscheinlich auch lieber lernen. Nein, Sie sind nicht alle kleine Egoisten, die nur an sich selbst denken. Nicht mehr als wir früher. Was stimmt, ist, dass heute mehr geplant wird.


  »Safer Career«


  Vor einigen Monaten betreute ich amerikanische Studenten bei der Suche nach einem Praktikumsplatz. Es war sehr schwer, ihnen die deutsche Denkweise darzulegen, nach der dieses Praktikum am besten gleich mit dem Berufsziel harmonieren sollte. »Ich will doch nur die Arbeitswelt kennenlernen«, sagte John. »Ich studiere doch schon Finance, warum soll ich jetzt auch noch ein Finanzpraktikum machen?«, wunderte sich Bart. Ich bin zuversichtlich, dass eine der künftigen Entwicklungen sein wird, dass sich hier eine andere Art, an Dinge heranzugehen, in unseren Köpfen verankern wird. Es wird eine Folge der Internationalisierung und Flexibilisierung des Arbeitsmarktes sein, eine notwendige. Doch im Moment diktiert noch das »Rote-Faden-Modell« die Personalauswahl, nach dem jeder spätestens nach dem Abi nach einem klar einem Bereich und einer Branche zuzuordnenden Ziel streben muss.


  Die Entscheidung am Anfang des Berufslebens soll die Safer Career ermöglichen und das Überleben auf dem Arbeitsmarkt der Zukunft sichern. Schließlich ist so ein Studium heutzutage teuer, und wenn man sich da finanziell und mit dem Kopf so richtig reinhängt, soll am Ende ein schneller, garantierter Return on Investment rauskommen. Während früher das Ausprobieren von Studienfächern und das Verlängern der Studienzeit kein Problem war, scheinen Kurven und Umwege am Anfang heute oft das frühe Aus für den weiteren Erfolg zu bedeuten. Die Entscheidung muss sofort stimmen, suggeriert man Ihnen gerade in Deutschland.


  MS Project fürs Leben


  Alles schön durchplanen. Du brauchst einen Plan, Ziele, Meilensteine und musst deine Karriere angehen wie ein Projekt. Dein Leben soll auf Planwirtschaft bauen. Das tönt Ihnen offen oder versteckt überall entgegen, von Kommilitonen, Berufskollegen, Freunden, Professoren, der Politik und den Medien. Warum nur gibt es bloß noch kein MS Project fürs Leben?


  Doch wer planen will, muss wissen, womit, unter welchen Voraussetzungen, in welche Arbeitswelt hinein. Also sucht man nach einer Lösung für eine Gleichung, die ausschließlich aus Unbekannten besteht. Wie wird sich der Arbeitsmarkt entwickeln? Wie verändert sich der Bedarf nach Arbeitskräften? Wie wird man künftig erfolgreich sein? Wie entwickle und verändere ich mich selbst? Wen treffe ich im Laufe meines Lebens? Auf all diese Fragen gibt es Antworten in den weiteren Kapiteln dieses Buchs, vor allem auf die ersten drei. Aber auf viele gibt es auch keine oder eben jetzt noch nicht. Und manche Antworten, das ist das alles Entscheidende, finden Sie nur, wenn Sie Antworten in Fragen suchen. Wenn Sie einen Weg ein Stück weit wandern, um dann weiterzugehen, umzudrehen, einen Seitenpfad einzuschlagen oder sich zu entscheiden, noch mal bei »Start« zu beginnen … Wie in jedem Spiel ist man bei der zweiten Runde schlauer – und besser.


  Dass Planwirtschaft nicht funktioniert, wissen wir inzwischen aus dem Geschichtsunterricht. Dabei fußte die Planwirtschaft der DDR auf weitaus stabileren Annahmen als Karriereplanung heute. In der Arbeitswelt von morgen gibt es nur wenige berechenbare Faktoren und Konstanten. Der wichtigste sind Sie, auf sich selbst können Sie sich verlassen. Doch die Außenwelt verunsichert, und so trauen sich viele Menschen selbst zu wenig zu. Getrieben von Unsicherheit, glauben viele, allein mit einem glasklaren Ziel und einem Plan am Arbeitsmarkt überleben zu können. Sie verlangen nach einer Landkarte für ihre Laufbahn, auf der alle Wege möglichst genau beschrieben sind. Doch leider kennt die Karriere von morgen keine vorgezeichneten Wege.


  Julia Friedrichs schreibt in ihrem Buch Gestatten, Elite, 7 dass heute schon 14-Jährige eine Karriereberatung aufsuchen. So jung sind meine Kunden nicht, aber viele wollen schon mit 23 die nächsten fünf Meilensteine durchdeklinieren. Zwei Jahre bei Bosch, dann der renommierte Steinbeis-MBE, ein MBA bei Insead oder doch besser direkt einen Master anhängen – was verspricht die größten Gehaltszuwächse und den sichersten und schnellsten Fortschritt auf der Karriereleiter? Viele Absolventen wollen möglichst eine Garantie, dass ihre Entscheidung richtig ist und ihr Plan aufgeht. Mit Identitätsfragen wie »Wer bin ich?«, » Was kann ich?«, »Was ist mir wichtig?« beschäftigen sie sich erst, wenn Gehalt und Karriereleiter-Perspektive stimmen. Dann aber oft umso heftiger. Falsch geplant.


  Karriereschritte? Planung? Einmal habe ich während meines Studiums an das Ziel des Ganzen gedacht. Da war mir kurz bewusst geworden, dass eigentlich nur ein Medizinstudium direkt auf einen Beruf hin ausbildet. Ich verstand: Alle anderen müssen sich ihren Job selbst suchen, was ich positiv fand: so viele Möglichkeiten. Je unspezifischer der Studiengang, desto spannender ist das – man weiß ja nicht, was kommt. Damals gab es auch noch kein Internet, in dem man schnell mal Fragen stellen und Informationen googeln konnte. Für die Psyche war das sehr gut. Kein Internet heißt auch: Informationsebbe. Keine fünf Meinungen, keine selbst ernannten Experten, besserwissenden Blogger, falschen Tipps, insgesamt keine Panikmache. Nur das eigene soziale Umfeld, der gesunde Menschenverstand und gute Bücher. Vielleicht ist das aber auch mal gut: Knopf aus, Schluss mit dem Googeln. Hören: Was rate ich mir eigentlich selber?


  Don’t panic!


  Die Karriereberatenen werden nicht nur jünger, sondern auch verwirrter. Der Druck, mit 18 nach dem Abitur oder spätestens mit 25 nach dem Studium den angeblich entscheidenden Schritt im Leben planen zu müssen, verhindert jede spontane und kreative Aktivität. Der Schritt könnte ja falsch sein – also besser gar keinen gehen. Ich beobachte, dass immer mehr Abiturienten und Absolventen nach dem Erreichen ihres Zwischenziels – dem Abschluss – erst mal erschöpft die Segel streichen und »Pause« machen. Oft ereilt sie eine neue Krankheit, die Lebenslaufkrankheit.


  Warum viel Planen krank macht


  Tim ist davon betroffen. Er konnte sich nach dem Einser-Abitur, nach BWL-Studium mit Top-Noten, McKinsey- und PwC8-Praktikum nicht bewerben. Er konnte nicht mal an seine beruflichen Alternativen denken oder diese gar gedanklich sortieren. Er konnte überhaupt nichts spüren, weder was er wollte noch was nicht. Er war nicht mal in der Lage, einen Potenzialanalysetest zu machen, weil er gar kein Gespür hatte, was er konnte, wollte, mochte.


  Also fuhr er ins Ausland, tourte anderthalb Jahre durch die Welt. Wow, Freiheit! Dann kam er zurück, und jetzt hatte er Angst davor, die entstandene Lücke zu verkaufen, das lähmte ihn erneut. Also tat er wieder nichts, außer stundenlang durch Monster und Stepstone zu surfen, Stelleninserate anzustarren und sich über die Erklärungen zu seiner Lücke im CV die Haare zu raufen.


  Vorsicht: Lebenslaufkrankheit


  Menschen wie Tim habe ich öfter getroffen, und noch öfter habe ich von ihnen gehört. Manche bekommen die Krankheit schon früher, fallen durch Prüfungen durch. Doch was dahintersteckt, ist immer gleich: Die Lebenslaufkrankheit entsteht aus der Angst, nicht gut genug zu sein für den Arbeitsmarkt, zu scheitern. Nicht jeder mit Lebenslaufkrankheit geht erst mal auf Weltreise. Einige jobben eine Zeit lang, andere lassen sich, frustriert über das Fehlen eines vernünftigen Plans, einfach treiben und von Papa und Mama durchfüttern. Manche bewerben sich monatelang auf die falschen Stellen, weil sie tief in sich hoffen, diese Jobs nicht zu bekommen. Andere absolvieren ein Aufbaustudium nach dem anderen und überqualifizieren sich so, dass keiner sie mehr einstellt. Was will ich als Arbeitgeber mit einem, der MBA, Master of International Management und Diplom-Betriebswirt FH zugleich ist, 45 000 Euro Einstiegsgehalt fordert, aber keine Berufserfahrung hat? Nichts – kann ich nicht gebrauchen.


  Kein Dirk-Nowitzki-Schnellkurs for everybody


  Die einen blockieren innerlich, die anderen entwickeln eine seltsame Form von Aktionismus und Hyperaktivität, auch dies eine Form der Lebenslaufkrankheit. Alles für den Job, lautet das Motto. In der Absicht, möglichst viel für die Karriere zu tun, tun Studenten und junge Berufstätige genau das Falsche. Wohin das führt, zeigt der Bereich »Interessen« oder »Hobbys« im Lebenslauf, speziell die dortige Unterrubrik »Sport«. Darum ranken sich ähnliche Mythen wie um andere angebliche Bewerbungsgeheimnisse. Sicher haben Sie auch schon von den bei Arbeitgebern so beliebten Marathonläufern oder Leistungssportlern gehört. Manche glauben die Mär vom Teamsport oder sind überzeugt, dass sie ein Ehrenamt bräuchten, um den ersten Job zu bekommen. Die Annahme, dass Sport dem Lebenslauf guttut, ist an sich nicht falsch. Denn nach wie vor schließen Arbeitgeber vom studentischen und privaten Engagement auf die Persönlichkeit. Tatsächlich liebt die Unternehmensberaterbranche den Marathonläufer wie den Triathleten und den Zehnkämpfer. Und mit der Präferenz des Typs ehrgeiziger Sportler liegen sie auch gar nicht falsch. Studien belegen, dass vor allem Ausdauersportler beruflich erfolgreicher sind. Die Dresdner Kleinwort, die Investmentbanking-Sparte der Dresdner Bank, zeigte Ende 2008, dass Läufer mit einem Jahreseinkommen von mehr als 500 000 Euro die schnellsten waren.9 Der Zeitunterschied zwischen den Bestzeiten von Geringer- und Top-Verdienern betrug dabei rund 16 Minuten. Nun könnten Sie leicht auf den Gedanken kommen, mit dem Joggen oder neudeutsch Running anzufangen, um damit dem eigenen beruflichen Erfolg auf die Sprünge zu helfen. So etwas höre ich öfter: »Ich hasse Laufen – aber soll ich damit anfangen, um meine Jobchancen zu verbessern?« Oder: »Meine Leidenschaft ist Kraftsport, aber der Muckibuden-Typ kommt bei den Tanten im Assessment-Center nicht so gut an wie der Basketballer. Gibt es einen Dirk-Nowitzki-Schnellkurs for everybody? Kann ich mir irgendwo die Regeln von Basketball im Internet per PDF herunterladen, damit ich mich im Assessment-Center als Teamsportler verkaufen kann?«


  Natürlich funktioniert das nicht. Echte Marathonläufer betreiben ihren Sport ja nicht, weil sie Karriere machen wollen, sondern weil Laufen für sie ein starker Anreiz ist, sportliche Ziele zu erreichen. Man nennt das »intrinsische Motivation«, sie kommt von innen. Echte Basketballer haben ihre Leidenschaft auch aus solchen intrinsischen Gründen entdeckt. Kurzum: Ein Muckibuden-Fan wird sich nicht per PDF-Anleitung zum Teamsportler machen, sondern im Vorstellungsgespräch bestenfalls als schauspielerischer Dilettant rüberkommen. Sport hat viel mit Persönlichkeit zu tun, und sportliche Leidenschaften kann man nicht am Reißbrett entwickeln.


  Lebenslauf-Tuning


  Aus demselben Grund ist es blödsinnig, sich aus Karrieregründen für Ehrenämter zu entscheiden. Zum einen, weil es nichts bringt, so zu tun als ob – das kommt selbst bei Schauspieltalenten unglaubwürdig rüber. Zum anderen, weil Eigenschaften, ob sportlich oder persönlich, nicht durch die Bank und überall gleich bewertet werden. Jeder sieht das anders – meist so, wie er es selbst kennt. Wenn Ihnen beim Vorstellungsgespräch in der Top-Kanzlei also ein Langhantel-Fan gegenübersitzt, können Sie mit Ihrer Hot-Iron-Erfahrung Sympathiepunkte erwerben. Genauso gut können Sie Ihrem Gegenüber aber auch Ihre Leidenschaft für mittelalterlichen Schwertkampf darlegen und damit punkten. Oder auch nicht. Es macht keinen Sinn, sich auf alle Geschmäcker und Vorlieben einzustellen und sich möglichst mainstreamig zu präsentieren. Ich habe einige Kandidaten in der Beratung gehabt, die mithilfe von Büchern und durch die Unterstützung von Bewerbungs- und Personalberatern versucht haben, ihren Bewerbungsunterlagen und sich selbst jede Ecke und Kante abzuschleifen, um es bloß allen rechtzumachen. Mit dem Effekt, dass die Quote der Absagen deutlich höher war, als sie ohne Planung und generalstabsmäßige Vorbereitung gewesen wäre. Wenn ich mir die Lernvideos zum Thema Vorstellungsgespräch anschaue, die im Internet kursieren, packt mich das kalte Grausen. Derart geschliffene, schriftsprachliche Antworten (»ich zeichne mich aus durch Flexibilität und Kommunikationsfähigkeit und im Sport durch ein hohes Aktivitätslevel«) führen direkt in die Bewerbungs-Einbahnstraße.


  Hören Sie deshalb besser weg, wenn Ihnen jemand mit Lebenslauf-Tuning-Tipps kommt, und tun Sie, was Ihnen Spaß macht. Jedenfalls in sportlicher Hinsicht und in Sachen Ehrenamt. Zwangssport und Pflicht-Ehrenamt sind als Karriere-Sicherheitstraining gänzlich ungeeignet.


  Der »Traumjob« als Planungsinstrument


  Eine Gruppe von Bewerbern ist auf die Karriere, eine andere auf den Traumjob fixiert. Diese Gruppe geht nicht zum Karriereberater, sondern zum Coach. Oder sie macht Tests. Oder sie kauft ein Buch. Zur Berufsfindung gibt es ein Meer von Büchern. Für diese Bücher interessieren sich meist jene geschätzten 40 Prozent eines Jahrgangs, deren Vorstellung von Karriere nicht oder nicht ausschließlich an die Eigenschaften »gutes Gehalt« und »stetiges Höherklettern« in der Hierarchie ausgerichtet ist. Diese Traumjobsucher haben schon sehr früh den Eindruck gewonnen, irgendeine seltsame Berufskraft müsse in ihnen schlummern. Sie denken, jeder hätte einen natürlichen, sozusagen göttlich eingeimpften Berufswunsch. Deshalb wundern sie sich oft, dass es bei ihnen selbst nicht so ist – und mutmaßen, nicht okay zu sein, weil sich dieser Berufswunsch ja irgendwo in den Untiefen der Seele verstecken muss.


  Suche in der Frühzeit


  Also stochern sie gemeinsam mit einem Coach, manchmal auch unterstützt durch die per Studiengebühr finanzierten Career Center der Hochschulen, in der eigenen Frühzeit vor dem zwölften Lebensjahr herum (Feuerwehrmann?). Traumjobsucher analysieren Stärken, machen Tests wie Explorix (wonach ich Rektorin hätte werden müssen – so weit zu Treffsicherheit und Arbeitsmarktrelevanz) und besuchen Seminare, die die Grundannahme des göttlich vorgegebenen Berufswunsches – meist Schriftsteller, Journalist, Coach (!) oder Popstar – prägen oder weiter verfestigen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich halte Tests für sehr sinnvoll. Ich finde es indes gefährlich, diese als mehr anzusehen als ein kleines Indiz und bestenfalls als einen Puzzlestein. Wie fatal eine Testgläubigkeit sein kann, wurde mir richtig bewusst, als mir in der Beratung eine Juristin gegenübersaß, die sich nach der Empfehlung des Geva-Tests10 durch sechs harte Studienjahre gequält hatte, aber Jura und die sich aus dem Fach ergebenden beruflichen Perspektiven wie die Pest hasste. Das war ihr schon früh bewusst geworden, aber sie hatte den ursprünglichen Plan aus Angst vor den Konsequenzen für den Lebenslauf nicht aufgeben wollen.


  Nur noch Popstars


  Erschreckend sind Vereinfachungen durch solche Tests und in Ratgebern. Natürlich ist es wichtig, sich an dem zu orientieren, was eine Person kann. Nur: Junge Menschen wissen das oft noch gar nicht. Schließlich geht es nicht nur ums Wollen, Wünschen und Können, sondern um überlebens- und entwicklungsfähige Karrierekonzepte für den Arbeitsmarkt. Doch die Betrachtungsweise der derzeitigen Berufsorientierung ist überwiegend sinnorientiert. Es soll darum gehen, einen Sinn im Job zu finden, sich selbst zu verwirklichen. Man vergisst, dass Selbstverwirklichung im Prekariat relativ schwerfällt.


  Und manche Berufsorientierung führt geradewegs dorthin. Es steckt eine bestimmte Geisteshaltung dahinter, die sich auch bei Richard Nelson »Dick« Bolles, dem Urvater der Berufsfindung nach der Work-Life-Planning-Methode, widerspiegelt. Sie lautet so wie komischerweise auch ein Buchtitel: Finde den Job, der dich glücklich macht.11 Nicht wenige Jobcoachs legen ihrer Argumentation eine geradezu spirituelle Sichtweise der Welt zugrunde. Den Beruf erheben diese Coachs zum absolut sinngebenden Element im Leben – welche Folgen das hat, sehen wir unter anderem in Kapitel 2. Die Autorin und Berufsfindungsexpertin Angelika Gulder schreibt in ihrem Buch gar Sätze wie »In meinen Augen sind wir Teil eines großen Ganzen und haben die Aufgabe, unseren ganz eigenen und nur für uns bestimmten Platz in diesem Ganzen einzunehmen (…)«. Sie definiert Berufung unter anderem theologisch und zitiert das Internetportal wissen.de, das »Berufung« mit »der Ruf Gottes an einen Menschen, der einen Auftrag zur Verkündigung oder zur Erfüllung bestimmter Aufgaben einschließt« definiert. 12


  Der Leser könnte den Eindruck gewinnen, der Berufswahl wohne eine Art göttlicher Kraft inne, zumal wenn er zum Beispiel liest, dass Frau Gulder im Prinzip schon mit zwölf Jahren wusste, dass sie Seminare veranstalten wollte. 13


  Aha. Wieso aber interessiert sich Gott dann erst seit Martin Luther überhaupt für das Thema Arbeit, wenn es in uns angelegt ist? Vor Luther fanden Menschen ihren Sinn woanders. »Denn Gott will keine faulen Müßiggänger haben, sondern man soll treulich und fleißig arbeiten, ein jeglicher nach seinem Beruf und Amt, so will er den Segen und das Gedeihen dazu geben. Der Mensch ist zur Arbeit geboren wie der Vogel zum Fliegen.«14 Allerdings stand bei Luther mitnichten die Erfüllung im Vordergrund. Das Thema Sinn und Selbstverwirklichung kam erst in den 1970er-Jahren auf, durch Richard Nelson Bolles15 und wenig später Barbara Sher.16 So göttlich kann das Ganze also gar nicht sein. Amerikanisch höchstens.


  Beruf auf Rezept


  Bei der Berufsfindung gehen solche Coachs immer ähnlich vor. Sie schließen von der Nennung der ersten zarten beruflichen Neigung und der Beschreibung von Stärken auf den idealen Beruf. Nennt der Gecoachte also »Mediziner« als frühen Berufswunsch, forscht der Jobcoach weiter in diese Richtung. Ist mein Klient ein verkappter Arzt? Scheiterte das Vorhaben etwa am Numerus clausus? Ließen sich jene frühen Träume nicht doch anders realisieren: Der Beruf »Operationstechnischer Assistent« ist doch auch ganz schön? Oder können wir andere Fertigkeiten dazunehmen, etwa die Neigung zum Schreiben? Schwupp, Kochtopf auf, und schon wird der Medizinjournalist angerührt.


  In einem Internetforum fand ich folgenden Eintrag: »Ich habe gerade ein Jobfindungsbuch bearbeitet, und dort kam heraus, dass ich folgende Dinge ganz gut beherrsche bzw. gerne mache: Lesen, Korrektur lesen/Korrigieren, Schreiben, Beraten, Sprechen.« Das ist ein unheimlich typisches Ergebnis der Jobfindung – fast immer kommen ähnliche Dinge heraus. Die amerikanische Denkweise à la Sher geht nun davon aus, dass »Gerne machen« auch gleich »Können« ist. Es ist aber absolut sicher, dass das falsch ist. Es gibt viele falsche Selbsteinschätzungen, dafür muss man nicht erst das Casting für Deutschland sucht den Superstar sehen.


  Der nächste Schritt der Berufsorientierung liegt in der Skizze der sich daraus ergebenden Berufsbilder. Sie ahnen es schon? Journalismus, Lektorat oder Coaching. Halt! Der Markt für Journalisten ist derart überschwemmt, dass nur wenige wirklich vernünftig davon leben können. Wer sich bewusst und mit einem Konzept in dieses Haifischbecken stürzt, dem schüttle ich die Hand und gebe Tipps zum Umgang mit Haien. Ich finde Mut klasse und unterstütze mutige Menschen, die wissen, was sie wollen, und die Risiken kennen. Aber nach so einer Berufsfindung steht selten eine vernünftige Aufklärung, die Risiken sind unbekannt, oft auch den Coachs selbst. Ähnlich illusorisch ist Lektorat – mindestens für jemanden, der keine Kontakte hat. Und die meisten Traumjobsucher haben keine. Nehmen wir das dritte typische Berufsbild: Coach. Coach ist, wenn man es einmal seriös betrachtet, nur in sehr seltenen Fällen ein Beruf, der das eigene Überleben sichert, und ansonsten etwas für spätere Lebensphasen und eine »Beimischung«, die den Qualifikationslevel hebt – mehr aber auch nicht.


  Aus meiner Sicht ist es kein Zufall, dass die Berufsfindung oft in einen »schönen« Job leitet. Die traditionelle Jobfindung basiert auf unserer eigenen Wahrnehmung und dem, was wir kennen und was die Gesellschaft für uns bewertet hat. Das ist nicht anders als bei den zehn beliebtesten Ausbildungsberufen, die seit Jahrzehnten gleich aussehen. Der Bestatter, der Hafenschiffer, Steinmetz und andere eher exotische, aber durchaus krisenfeste Jobs tauchen dort nicht auf, weil man sie entweder nicht kennt oder weil es keine »schönen« Berufe für Menschen sind, deren Grundbedürfnis es ist, sich eine gewisse Stellung in der Gesellschaft zu schaffen. Es ist sehr oft nichts anderes als dieses Grundbedürfnis, das den Berufswunsch formt.


  »Irgendwas mit Kultur«


  Die schönen Berufe kommen mit und auch ohne Coach. »Ich war drei Wochen mit What Color Is Your Parachute? auf einer spanischen Insel, und danach war mir klar, dass ich schreiben wollte.« »Schreiben« lässt sich durch »Kultur« oder »kreativ sein« ersetzen oder durch »etwas mit Menschen machen« – das sind dummerweise die Favoriten der meisten und ähnliche Haifischbecken wie der Journalismus.


  Klar, alles ist möglich, wenn man sich so richtig durchbeißt, selbstbewusst ist, schlauer als die anderen und sich super verkaufen kann. Aber wer ist so? Nur ein winzig kleiner Prozentsatz. Am Anfang des Berufslebens sind die meisten weder bissig noch selbstbewusst und können sich auch noch nicht so gut verkaufen. Nur intelligent sind Sie von Anfang an, doch so richtig schlau macht wiederum erst die Erfahrung.


  Es gibt keine göttliche Kraft in der Berufswahl, keinen vorgezeichneten Plan. Berufswahl setzt vielmehr eine eigene Entdeckungsreise voraus. Eine sichere Berufsentscheidung verlangt, dass man sich auch mal irrt, Fehler macht und Kurskorrekturen vornimmt. Denn: Wie sollen Sie etwas finden, das Sie noch gar nicht gesehen haben? Wie ein sicheres Gefühl anhand theoretischer Beschreibungen und immer irgendwie manipulativer Erzählungen entwickeln?


  Neuer Pragmatismus


  Das heißt noch lange nicht, dass Sie sich treiben lassen sollten, um zum anderen Extrem zurückzukommen. Aber Sie sollten sich lieber kurzfristige Ziele setzen und diese für sich selbst ergebnisoffener formulieren. Beim Jobfinden geht es eben auch um die Realitäten des Arbeitsmarktes und die – manchmal eben durchaus, wenn auch nur zeitweise beschränkten – Möglichkeiten, die eine Person hat.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Hängen Sie Ihren Wunsch nach einem Plan an den nächsten Nagel, den Sie finden können. Gehen Sie stattdessen auf Entdeckungsreise. Halten Sie die Augen offen, recherchieren Sie, probieren Sie aus. Gestehen Sie sich zu, auch mal in die falsche Richtung zu gehen. Suchen Sie nicht schon direkt nach oder sogar vor dem Studium nach dem Traumjob. Fragen Sie sich nicht, wie er heißt, wie er aussieht, was er bringt oder bei welchem Arbeitgeber er sich versteckt. Gehen Sie los, entdecken Sie und schauen Sie sich überall um, auch in Gebieten, die andere Ihnen nicht zeigen. Schauen Sie sich näher an, was sich gut anfühlt. Dann kommt vielleicht kein Traumjob, aber einer, der Spaß macht. Und wenn auch nur zeitweise. Es muss ja nicht gleich fürs ganze Leben sein.


  DIE WAHRHEIT ÜBER GUTE NOTEN


  Warum der herrschende Leistungsdruck beruflichen Erfolg verhindert – Wieso die Persönlichkeitsbildung im derzeitigen System zu kurz kommt und dies »Zombies« produziert – Weshalb gute Leistungen, Auslandserfahrung und Sprachkenntnisse so normal sind, dass es bald keinen mehr interessiert – Wieso es die »sichere Bank« nicht gibt – Warum Persönlichkeit in Zukunft der wichtigste Erfolgsfaktor sein wird


  Zwölf Semester Studium ließen mir viel Zeit fürs Jobben und Sammeln vielfältiger Berufserfahrung. Allerdings auch für die eine oder andere überflüssige Talkshow am Vormittag und einen unveröffentlichten Sciencefictionroman. Insgesamt also genügend Raum zur Selbstfindung, die früher wie heute mit 18 Jahren längst noch nicht abgeschlossen ist.


  Heute hat man viel weniger Zeit für die Charakterbildung: Sie müssen Ihren Bachelor in sechs Semestern abschließen, und dann auch noch mit Überfliegernoten, um danach ein Masterstudium beginnen zu können. Denn der Übergang vom Bachelor zum Master muss ein »Flaschenhals« sein, so forderten es Vertreter der Bologna-Reform. Nur die Besten sollten ihren Master machen können. Die Folge sind in Deutschland Zugangsbeschränkungen bei Masterstudiengängen. In Österreich werden diese derzeit diskutiert. Zugangsbeschränkungen sollen erst dann kommen, wenn die Wirtschaft den Bachelor akzeptiert.17


  Studium XXS


  Akzeptanz in der Wirtschaft? Davon sind wir in Deutschland weit entfernt, was die deutsche Regelung unsinnig macht. Bachelorabsolventen haben deutlich schlechtere Aussichten auf einen Berufseinstieg als ihre Master- und Diplomkollegen: Nur wenige Unternehmen halten die Arme für die Absolventen der XXS-Studiengänge offen. Und wenn doch, dann nur für einige wenige, meist zahlenmäßig bewusst nicht näher bezifferte. Die Unternehmen betonen zwar öffentlich etwas anderes, nämlich dass sie Bachelors natürlich »auch« einstellen, jedoch lassen sich solche Statements meiner Erfahrung nach oft in der Akte Personalmarketing ablegen, unter dem Stichwort »Imagewerbung«.


  Was ist verwertbar?


  Studieren ist nicht mehr sehr angenehm, und jeder Schritt macht Bauchschmerzen. Tue ich etwas Richtiges oder Falsches für meine Karriere? Alles wird unter der Devise beurteilt, ob es auf dem Arbeitsmarkt verwertbar ist. Kurzum: Man macht Ihnen ganz schön Druck. Das fängt bei den Eltern an und bei den Lehrern: »Du musst gut sein in der Schule, brauchst Abitur mit Einserschnitt, sollst was wirklich Vernünftiges studieren, am besten was mit IT oder Technik, und dann musst du ins Ausland.« Im Studium geht es weiter: »Du brauchst super Praktika, große Markennamen – auf keinen Fall bei einer Klitsche! –, einen roten Faden im Lebenslauf.« Und haben Sie das geschafft, fängt der Stress erst richtig an: »16 Stunden am Tag arbeiten, Leistung bringen, selected achievements für den englischsprachigen CV sammeln, mehrere Sprachen sprechen.« Kurzum: Man sagt Ihnen ständig, dass Sie besser sein müssen als andere – um gleichzeitig höchste Anforderungen an Teamfähigkeit und soziale Fähigkeiten zu stellen.


  In den Tabellen mit den Anforderungen der Top-Unternehmen lesen Sie immer wieder dasselbe: Noten, Auslandserfahrung und Auslandspraktika. Mit Anfang oder Mitte 20 sollen Sie alles haben: einen Notenschnitt unter den besten 15 Prozent, ein halbes Jahr im Ausland (am besten in Asien, Südamerika oder den USA), perfektes Englisch mit mindestens 102 TOEFL-Punkten (muss ja für Harvard reichen) und dann auch noch und offensichtlich vor allem: Spezialkenntnisse in einem just in diesem Moment gefragten Bereich und Berufserfahrung. Ohne die sind nämlich auch die erstgenannten Punkte nichts wert, was man meist erst merkt, wenn man fertig studiert hat. Davor hat man ja keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Danach dann aber umso mehr. Denn schon vor der Wirtschaftskrise brauchten viele Absolventen, auch die der Wirtschaftswissenschaften, manchmal ein Jahr und mehr bis zum richtigen Berufseinstieg, was man ebenfalls erst nach dem Abschluss merkt. Diese Zeit hätte man auch nutzen können, um ein Praktikum einzuschieben und damit den Lebenslauf aufzuwerten. Ich bin überzeugt, dass acht Semester mit genug Zeit für Praktika besser sind als sechs ohne. Ob Sie beim Berufseinstieg 23 oder 24 Jahre sind, macht wirklich keinen Unterschied. Doch nach dem Stand von 2009 sind es eben sechs Semester, und Sie müssen dann zu allem Überfluss auch noch feststellen, dass Praktika nach dem Abschluss vielleicht noch in der Agentur- und Werbebranche angeboten werden, sonst aber kaum.


  Fair Company: Fluch oder Segen?


  Mitten im Weg steht dieses Fair-Company-Abkommen,18 eine Selbstverpflichtung, nach der viele größere Unternehmen keine Absolventen für Praktika einstellen. Dabei wäre es jetzt so wichtig: Während der Wirtschaftskrise ist die Wartezeit auf den ersten Job schließlich besonders lang, denn das verfluchte Nadelöhr des Berufseinstiegs hat sich weiter verengt.


  Ältere Leute neigen dazu, die Vergangenheit zu verklären. Das will ich jetzt nicht machen. Doch wenn ich meine vom Planungsdruck verspannten jungen Kunden so höre, war es in den 1980ern doch weniger stressig. Leistung spielte in jenen Tagen sowohl in der Schule als auch auf der Uni nur eine nebensächliche Rolle. Das Wort Elite stand auf einem Haarföhn, aber in keiner Zeitung. Wir waren nicht besonders leistungsorientiert. Streber waren damals unscheinbare Musterknaben, die von Mutti in Karos gekleidet und belächelt wurden. Die Yuppies interessierten sich vielleicht für Tom Cruise und die Wall Street, aber noch mehr für die schicke Party, auf der sie Depeche Mode hörten (damals übrigens für alle Nicht-Yuppies auf einer uncoolen Linie mit Madonna und Kylie Minogue). Ob Yuppie, Normalo oder Punk, alternativ oder bürgerlich: Alle ließen sich Zeit zum Entdecken. Ein Bekannter von mir, heute Beachvolleyballtrainer der kanadischen Nationalmannschaft, studierte bis Ende 30. Eine Kommilitonin schloss zehn Jahre nach mir ihr Studium ab. In der Zeit arbeitete sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin, Dolmetscherin und Übersetzerin in Finnland. Demnächst promoviert sie, mit 42 Jahren.


  Vor allem konnten wir uns mit Dingen beschäftigen, die nichts mit Schule oder Studium zu tun hatten. Ich las während des Abis die Werke von Sigmund Freud und Alice Miller, Romane von Hermann Hesse und Gedichte von Erich Fried. Das zog meine Abinote runter, doch ich glaube, dass das Lesen und die Beschäftigung mit nicht-schulischen Inhalten eine Menge zur Identitätsfindung beigetragen hat und letztendlich mehr nützte als ein Einser-Schnitt.


  Streberkultur 2010


  Heute dagegen kommt man fast gar nicht mehr am »strebsam sein« vorbei, selbst wenn man im Grunde kein Ehrgeizling ist. Die Botschaft, die Sie überall hören, lautet: Der (Leistungs-) Stärkere gewinnt den Kampf um die begehrten und gerade jetzt richtig raren Jobs in der freien Wirtschaft. Also strengen Sie sich gehörig an. Denn man sagt Ihnen auch: Die freie Wirtschaft ist das Wahre, ihr gehört die Zukunft. »In einem großen Unternehmen arbeiten« hört sich schön an, auch wenn man sich zunächst nichts darunter vorstellen kann. In Unternehmen, vor allem in Konzernen arbeiten, ist etwas Schönes, Internationales, insgesamt Prestigeträchtiges. Also belächeln manche Unternehmensbewerber »die anderen«, die im Mittelstand, der Verwaltung oder bei Behörden arbeiten wollen, oft als Schlechterleister. Werdende Lehrer etwa werden schnell als ebenso leistungsschwach abgestempelt wie jene, die auf ein Arbeitsleben im vermeintlichen Beamtenschongang abzielen. Übrigens durchaus auch von den Personalabteilungen der Unternehmen. »Wenn Sie ein Jahr in der Arbeitsagentur gearbeitet haben, sind Sie für uns verbrannt«, sagte der Personalleiter eines Konzerns einer Kundin, die sich mangels anderer Jobalternativen in Wirtschaftskrisenzeiten über ein Angebot als Arbeitsvermittlerin bei der Bundesagentur für Arbeit freute. Besser weitersuchen und zur Not Hartz IV beantragen, riet er. Ganz schön unflexibel von den Unternehmen. Wie war das noch mit der Flexibilität, die alle so hochhalten?


  Karriere-Zombies


  Wer ist gut, wer besser? Manche Psychologen diagnostizieren, dass bei dieser ganzen Leistungsmaschinerie die Persönlichkeitsentwicklung auf der Strecke bliebe. Durch das derzeitige System entstünden lauter »Zombies«, deren einziger Lebensinhalt Leisten und Arbeiten sei, formuliert es eine mir bekannte Psychotherapeutin. Bricht die Arbeit weg, so auch der Lebensinhalt und damit der komplette Persönlichkeitskern. Was bleibt, ist eine leere Karrierehülle, die ohne den Lebensinhalt »fester Job« keine Antwort finden kann auf Fragen wie: »Wer bin ich?«, »Was will ich?« und »Was macht mich zufrieden?« Keine sehr schöne Vorstellung.


  Und eine vermutlich kostspielige Entwicklung für unsere Gesellschaft und für die Krankenkassen, die bereits jetzt mit immer mehr psychischen Erkrankungen konfrontiert werden. Erst recht keine gute Aussicht für eine künftige Arbeitswelt, die unter anderem durch »unterbrochene Erwerbsbiografien« gekennzeichnet sein wird. Auf Deutsch: Zeitweise Arbeitslosigkeit, Kündigungen und Neuorientierungen werden normal sein. Das setzt ein stabiles Selbst, eine feste Persönlichkeit voraus. Doch Karriere-Zombies, denen die Arbeit entzogen wird, geht damit automatisch auch das Selbstbewusstsein verloren. Die gegenwärtige Entwicklung passt also nicht zu dem, was in Zukunft von uns erwartet wird.


  Diktatur des Leistungsprinzips


  Wenn das Nicht-Erreichen der eigenen Planziele als persönlicher Misserfolg interpretiert wird, fängt das Dilemma an. Oft erlebe ich Menschen, die die Absage auf eine Bewerbung als Ablehnung ihrer eigenen Person, ihres Lebenslaufs begreifen. Person und Lebenslauf – beides fließt ineinander, wird eins. Völlig irrational. Und ganz schön schädlich. Denn Menschen, die sich nur über ihren beruflichen Werdegang oder ihre Arbeit definieren, sind leere Hüllen, Zombies eben. Entzieht man ihnen den Inhalt, durch den sie sich selbst definieren, verlieren sie Lebenssinn und Selbstbewusstsein. Siehe Adolf Merckle. Der Unternehmer warf sich vor den Zug, als er sein Lebenswerk, seine Firma, gescheitert sah. Derzeit ist so ein krasses Handeln exotisch. Doch wenn die Generation Planwirtschaft sich nicht gegen die Diktatur des Leistungsprinzips wehrt, wird es ganz schnell zur Normalität. Für die Wirtschaft und die Leistungsfähigkeit unserer Gesellschaft kann das nur negative Folgen haben. Denn: Wer sich mit Planungswut, Zukunftsangst und Unsicherheit selbst einschränkt, kann nicht erfolgreich sein. So jemand wird beeinflussbar, angepasst und kann sich und seine Überzeugungen nicht durchsetzen. Im schlimmsten Fall, weil er gar keine hat.


  Gut sein wird zur Norm


  Alle müssen gut sein. Der logische Schluss daraus ist, dass Gutsein in Zukunft kein Unterscheidungskriterium mehr sein wird. Wenn auch andere einen guten Abschluss gemacht haben, ist »gut« Massenware. Das Gute ist die Norm. Mit der Internationalität und den Sprachkenntnissen sieht es dann ähnlich aus. Je mehr Bewerber auf dem Arbeitsmarkt gute Noten haben, im Ausland waren und Englisch sprechen, desto unwichtiger werden diese Kriterien. Welche Shampooflasche kaufen Sie, wenn alle das Gütesiegel der Stiftung Warentest haben? Wahrscheinlich die mit dem sympathischsten Geruch, dem hübschesten Äußeren. In erster Linie aber die, die Ihnen ein guter Freund oder Bekannter empfohlen hat.


  Spätestens dann kommt eine Tatsache ins Karrierespiel, die nicht in den Lehrplänen steht: Es geht darum, dass andere einen empfehlen, es geht um Beziehungen. Weder möglichst attraktive Studienabschlüsse noch gute Noten, Auslandsaufenthalte oder Sprachkenntnisse sichern das Überleben auf dem Arbeitsmarkt. Die helfen bestenfalls beim Finden des allerersten Jobs, außerdem sind sie heute schon fast und in zehn Jahren komplett selbstverständlich.


  Die Normalisierung des Faktors »Auslandserfahrung« ist augenscheinlich, wenn man viele Lebensläufe sieht und liest. Rund 26 Prozent eines Jahrgangs haben sie bereits jetzt, belegt eine Studie des Hochschulinformationssystems.19 Das sind 2009 3 Prozent mehr als 2007. Was Englisch und weitere Sprachen betrifft, brauchen Sie sich nur in Ihrem Umfeld umzuhören: Jeder kann es (oder bemüht sich mithilfe von Rosetta Stone20 redlich). Es ist eine ganz normale Voraussetzung für die Ausübung ganz normaler Jobs, aber ganz sicher nichts Besonderes mehr.


  Leistung verhindert Erfolg


  Der allseits gefühlte und propagierte Zwang zum Gutsein stellt diejenigen vor große Probleme, die unter Druck schlecht Leistung bringen können. Prüfungsangst etwa ist eine mit der Lebenslaufkrankheit vergleichbare Blockade, die seit der Einführung des Bachelors vermehrt um sich greift.21 Prüfungsangst haben häufig besonders ehrgeizige, aber unsichere Menschen, die aus ihrer Unsicherheit heraus perfektionistisch sind. Sie fürchten sich vor Fehlern und tun alles, um diese zu vermeiden. Ihr Denken führt dazu, dass der Kopf plötzlich blockiert wie ein ABS im Auto. Doch nicht nur die Prüfungsangst verbreitet sich mit der Bachelorisierung immer mehr, auch andere psychische Erkrankungen häufen sich. »Ich hätte nie gedacht, wie viele meiner Freunde und Bekannten schon beim Psychologen waren«, erzählte mir ein 25-jähriger Privathochschulabsolvent. Sein subjektiver Eindruck stimmt: 11 Prozent der Studierenden leiden an depressiven Verstimmungen: Das kam in der letzten Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks zutage. Und laut Techniker Krankenkasse sind inzwischen fast 10 Prozent der Medikamente, die Studierenden verordnet wurden, Psychopharmaka.22


  Psychische Wracks sind nicht erfolgreich. Ich behaupte, dass das derzeitige Leistungsprinzip Erfolg eher verhindert. Nicht nur, weil es krank macht, anstatt die Persönlichkeit auszubilden, sondern auch, weil es das Nichtdenken fördert. Ich beobachte, dass immer mehr Einsteiger nach zwei oder drei Jahren innerlich ausgelaugt sind. Sie waren so auf den Job konzentriert, setzten so überbordende Erwartungen in das Jobleben, dass sie nur enttäuscht werden konnten.


  Wer nur funktioniert, verbaut sich die Zukunft


  Das Streben danach, unbedingt am Arbeitsmarkt zu überleben, drängt reihenweise Bewerber in Studiengänge, für die sie sich im Grunde gar nicht oder nur mäßig interessieren. Vor allem die Betriebswirtschaft ist ein Auffangbecken für jene, die Angst haben, mit einem anderen Fach auf der Verliererspur zu stranden. Wer zu oft gehört hat, dass man mit VWL, Soziologie oder den Geisteswissenschaften auch gleich auf Hartz IV oder Taxifahren studieren könne, lässt die Finger davon. Im Gegensatz dazu legen Überzeugungstäter, die sich für ein Neigungsfach entscheiden, meist bessere Ergebnisse hin und knien sich mehr in das Studium rein, was letztendlich selbst die Chancen in so exotischen Fächern wie Indologie erheblich steigert. Kurzum: Ein überzeugter Indologe könnte letztendlich beruflich besser dastehen als ein unambitionierter BWLer.23


  Eltern entscheiden mit


  Voriges Jahr, noch vor dem Finanzcrash, kam eine Mutter mit ihrem Sohn zu mir, der das Informatikstudium – übrigens trotz guter Leistungen in Mathe und im Abi – nicht schaffte, weil er keinen Draht zu der Thematik aufbauen konnte (und so ein Draht lässt sich leider auch nicht künstlich erzeugen). Sie gab zu, dass es wohl vor allem ihr Wunsch gewesen war und die angeblich tollen Aussichten im IT-Bereich, die bei der Entscheidung des Sohnes mitgewirkt hätten. Nein, sie hätte ihren Sohn nie beeinflussen wollen, das sei wahrscheinlich eher subtil gelaufen. Da sagt man als Eltern dann, schau dir doch mal das Fach Informatik an, lies doch mal diesen Bericht hier, oder ich hab gehört, dass der Thomas jetzt bei Siemens ist und 48 000 Euro im zweiten Berufsjahr verdient. Da merkt man als Eltern doch überhaupt nicht, dass man dadurch das Kind beeinflusst.


  Der Sohn ist inzwischen durch das Assessment-Center der Polizei gekommen und mit seinem scheinbar so gar nicht karriereaffinen Beruf sehr zufrieden. Die IT-Kenntnisse haben ihm nicht geschadet, im Gegenteil, er nutzt sie. Nur anders als gedacht. Und leider nur im Tarif für den öffentlichen Dienst – was aber auch gar nicht so wichtig ist, wenn einen die Aufgabe zufrieden macht. Es hätte auch anders ausgehen können: Mit ordentlich Nachhilfe hätte der Sohnemann das Ganze vielleicht doch durchgezogen. Danach hätte er sich einen Job gesucht und wäre vielleicht erst nach dem 30. Geburtstag auf den Polizei-Trichter gekommen. Und dann wäre es zu spät gewesen, weil für den Polizeidienst 30 das Maximalalter in allen Bundesländern ist.


  Ein anderes Beispiel: In einer telefonischen Beratung sprach ich mit einer Studentin der Betriebswirtschaften, und nach 15 Minuten sagte ich verwundert, dass ihre Art zu denken und ihr Interesse doch eigentlich viel mehr für Soziologie sprächen und dass es sich nach Quälerei anhöre, wie sie sich durch das BWL-Studieren schlage. Stimmt, sagte sie, Soziologie sei ihr Traumfach gewesen. Aber damit könne man doch nichts werden, sagen doch alle, deshalb BWL.


  Schweinezyklus


  So gut wie jede Prognose über künftigen Bedarf von Arbeitskräften hat sich bisher als falsch herausgestellt, denn in dem Moment, wo sich die Studenten für ein Fach einschreiben, hat sich der Bedarf auch schon wieder verändert – das nennt man Schweinezyklus. Hinzu kommt, dass jemand, der für ein Fach keine Leidenschaft entwickeln kann, auch niemals besonders gute Noten erzielen und, selbst wenn, keine Freude in diesem Fach entwickeln wird. Es ist also Unsinn, sich ausschließlich nach den Gegebenheiten des Marktes zu entscheiden. Niemand weiß wirklich, wie dieser sich verändert. Ein Studium ist eine Basis, ein Fundament – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Entscheidender ist, was man aus dieser Basis macht, mit Berufserfahrungen und weiteren Qualifizierungen, vor allem aber mit der Kraft der eigenen Persönlichkeit.


  Ich staune manchmal, wenn ich mir manche BWLer anschaue, denn unter ihnen sind unheimlich viele, die das Thema eigentlich gar nicht interessiert. Aber »man« macht es einfach, weil auch noch niemandem bewusst geworden ist, dass die Jobampel des Stern gerade noch so auf »Gelb« steht. Und die Praxis zeigt: Der BWLer von heute ist nicht mehr der BWLer von gestern; er findet keineswegs selbstverständlich Jobs. Selbst Bewerber mit der früher als »sichere Bank« bezeichneten Kombination Banklehre und Betriebswirtschaft haben es derzeit schwer, Stellen zu finden. Die immer noch anzutreffende Aussage, man könne mit diesem Fach nichts falsch machen, ist also falsch, wenn man Sicherheitsdenken zugrunde legt. Damit kannst du nichts falsch machen, sagt man jetzt gerade den Wirtschaftsinformatikern – bis es auch von ihnen zu viele gibt.


  Bulimie-Lernen


  Ohne rechte Begeisterung sind gute Leistungen noch viel schwerer zu erzielen als mit. Wer trotz geringer Lust auf die Inhalte einigermaßen gute Noten schafft, bleibt während und nach dem Studium oft unzufrieden. Gelerntes wird durch das verbreitete Bulimie-Lernen – reinstopfen und bei Prüfungen »rauswürgen« – schnell vergessen. Wer sich nur nach dem Arbeitsmarkt ausrichtet, legt keine gute Basis für seinen eigenen beruflichen Erfolg.


  Leider verändern sich die Einstellungen in den Personalabteilungen weit weniger schnell als die Anforderungen an das Fachpersonal. Vor allem deutsche HR-Verantwortliche sind rückständig, was ich mir nur damit erklären kann, dass man sich immer noch einbildet, Arbeitsverhältnisse einzugehen, die ein lebens- oder zumindest lebensphasenlanges Treueversprechen beinhalten.


  Wir haben zwar jetzt den internationalen Bachelor, nicht aber das internationale Denken, nach dem es zweitrangig ist, was man studiert hat, und jeder eine Chance bekommt, der zeigt, »ich kann’s«. In den USA und Großbritannien haben Geisteswissenschaftler ähnliche Aussichten wie die Absolventen »karriererelevanter« Studiengänge. Auch der Anteil der Geisteswissenschaftler unter den Top-Managern ist im angloamerikanischen Raum ungleich höher als bei uns, wo kein einziger DAX-Manager ein geisteswissenschaftliches Studium absolviert hat.24 In England etwa kann man unter anderem in Oxford »Classics« studieren und darin einen angesehenen Abschluss machen, mit dem die Absolventen ganz selbstverständlich in Ministerien und Unternehmen arbeiten können. Die Studenten lernen Geschichte und Philologie, lauter altes Zeugs also. In Deutschland und Österreich schütteln Headhunter geradezu angewidert den Kopf, wenn sie »Philologie« hören. Bei uns verdächtigt man Bewerber geistes- und sozialwissenschaftlicher Fächer automatisch unwirtschaftlichen Denkens. Germanisten etwa können sich bestenfalls für etwas im Bereich »Text« Chancen ausrechnen (auch wenn das Studium mit Schreiben-Können nichts zu tun hat), mit etwas Glück bekommen sie in einer schlecht zahlenden Agentur eine Chance.


  22 Prozent aller Studenten waren 2005 Geisteswissenschaftler, aber nur rund 8 Prozent schafften es in eine Unternehmensberatung wie McKinsey oder Roland Berger.25 In den Unternehmen dürfte diese Quote mindestens genauso mickrig sein. Dafür sind dann 70 Prozent aller Spiegel-Redakteure Geisteswissenschaftler, irgendwo müssen die Denker ja bleiben.26


  Deutsche HR-Verantwortliche sind rückständig


  Kein Interesse, null Motivation fürs Studium, schlechte Noten: Gerade im Zuge des Zwangs zum Gut-Sein wäre es folglich kontraproduktiv, Studien- und Berufsentscheidungen rein aus Karriereerwägungen zu treffen. Zumal diese morgen ohnehin nicht mehr gelten. Ein wichtiger Grund, die ganze Sache mit den beruflichen Entscheidungen etwas lockerer zu sehen.


  B & B


  Die erfolgreichsten Bewerber, die an allen anderen vorbeiziehen, erst recht in der momentanen Wirtschaftskrise, sind sowieso die, die auf etwas ganz anderes setzten, oft eher intuitiv als geplant: auf die zwei »B«, Berufserfahrung und Beziehungen. Sechs Monate Praktikum im Einkauf sind mehr wert als ein Doppelabschluss und eine sehr gute Note. Und wenn Sie sich in der Einkaufsabteilung im Praktikum bewährt haben und der Leiter genau Sie haben will, sind Ihre Leistungen in der Abschlussprüfung nebensächlich. Dann schimpfen zwar die Personalentwickler in ihren Assessment-Centern, die Sie manchmal noch pro forma durchlaufen müssen. Doch das ist dann oft nur noch eine Pseudorunde. Je vergleichbarer gute Abschlüsse und Lebensläufe, desto wichtiger werden andere Dinge. Spezialisierungen, besondere Kombinationen, übergreifende Erfahrung. Vor allem aber: gute Beziehungen und eine Persönlichkeit, die mit den Anforderungen der Arbeitswelt klarkommt. Und da spielt sich nur ein kleiner Teil auf der fachlichen Ebene ab. Je internationaler die Teams, je abteilungsübergreifender und veränderungsintensiver das Arbeiten, desto wichtiger wird es, dass Sie mehr sind als ein mit den Etiketten Teamfähigkeit, Flexibilität und Kommunikationsvermögen gespicktes Arbeitstier. Was können Sie? Wer sind Sie? Wofür stehen Sie? An was glauben Sie?


  Noten sind keinerlei Garantie für Erfolg. »Ich habe alles gegeben, aber mein Chef mochte mich einfach nicht. Er behauptete, ich könne mich nicht ins Team integrieren«, erzählt ein ehemaliger Junior Consultant mit Einser-Schnitt, der die Probezeit bei PricewaterhouseCoopers nicht überstanden hat. »Dabei habe ich alles getan und nach der ersten Kritik an meiner Arbeit noch mehr Stunden geschoben. Teilweise saß ich da bis 24 Uhr und habe Excel-Tabellen ausgefüllt.« Setzen, sechs – im Arbeitsleben geht es nicht mehr um Noten-Tuning, Fleiß, Punktesammeln und Stoffwiedergabe. Es geht beispielsweise darum, Kritik und Erwartungen zu hinterfragen und sich selbst einzubringen. Es geht um Persönlichkeit.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Seien Sie ruhig gut, aber bleiben Sie locker dabei. Sorgen Sie dafür, dass Sie ein stabiles Selbstbewusstsein bekommen, und wenn das bedeutet, sich neben Studium oder Beruf für andere Dinge zu engagieren, tun Sie es. Entscheiden Sie sich nicht für Karrierewege, nur weil man Ihnen sagt, sie wären krisensicher. Krisensicher gibt’s nicht, weil Krisen nicht vorhersehbar sind.


  Schauen Sie über den Tellerrand, beobachten Sie Menschen, und üben Sie, jemand zu sein, den man an mehr als nur seinen Noten erkennt.


  DIE WAHRHEIT ÜBER KONZERNKARRIEREN


  Weshalb Career Worker nur die Karriere von anderen vorantreiben – Die Kaminkarriere und ihr langsames Sterben – Jeder will Manager werden, aber keiner weiß, was das ist – Warm machen in einer Unternehmensberatung, Ausruhen im Konzern: So war’s gestern – Warum Trainee-Programme abhängig machen – Warum Sie lieber Chancen sehen sollten als Risiken


  Locker bleiben


  In einem meiner Seminare saß ein junger Trainee. Jede kleine Pause nutzte er, um auf seinem Laptop zu arbeiten und E-Mails zu beantworten. Beim E-Mail-Schreiben telefonierte er. Mittags schlang er sich in fünf Minuten ein Steak herunter, um die restlichen 55 Minuten der Pause weiterarbeiten zu können. Ein Karrierearbeiter, ein Career Worker – jemand, der denkt, mit viel Arbeit auch viel bewirken zu können. Doch nach der gängigen Karriereformel wird Arbeit nicht in Erfolg umgewandelt. Jemand, der sich so reinhängt, wird so gut wie immer ausgenutzt. Er ist der ideale Beschleuniger für die Karriere von anderen. Ich wunderte mich nicht, als er erzählte, dass seine Vorgesetzten immer mehr Aufgaben auf ihn abluden. Er wirkte so angespannt, als könnte der Burn-out ihn schon mit unter 30 erwischen. Dann ist Schluss mit der Art von Karriere, die er sich vorstellte. Burn-out merkt man nicht, er ist schwuppdiwupp einfach da. Dann kippt man um und kann Monate gar nicht mehr arbeiten und auch danach nur begrenzt. Es lohnt sich also nicht, sich kaputtzumachen. Und bringt rein gar nichts für das berufliche Weiterkommen.


  Career Worker


  Ehrgeizlinge gab es schon immer. Nur waren sie anders gepolt. Bei den Yuppies meiner Generation bedeutete Erfolg eine gute Position als Banker oder Rechtsanwalt haben, Partys machen und eine Rolex tragen. Das hatte noch mehr mit Schein und Status zu tun als mit Burn-out und war letztendlich gesünder. Heute bettet sich beruflicher Erfolg in einen neuen Kontext ein. Karriere ist ganz eng verwoben mit Leistung, Fleiß und Disziplin. Viele Berufseinsteiger glauben, dass leistungs- und fleißorientierte Career Worker am Arbeitsmarkt überlegen sind. In der Schulzeit und während des Studiums arbeiten viele deshalb bis zum Umfallen und rüsten sich mit Bildung hoch – nicht selten sanft motiviert von ihren modernen Eltern. Danach wollen sie die Früchte ernten: in einem möglichst geordneten System Karriere machen, am besten mit einem Trainee-Programm in die sichere Laufbahn starten, dabei einen Auslandsaufenthalt mitnehmen und dann schön geregelt die Karriereleiter rauf, eins, zwei, drei. Eventuell wird das Trainee-Programm bei den besonders Ehrgeizigen ersetzt durch zwei, drei Jahre in den Durchlauferhitzern der Unternehmensberatungen. Vielleicht ist das auch alles gleich, Hauptsache, es gibt einen Einstieg zum Aufstieg als spätere Führungskraft, um einen sicheren Job mit gutem Gehalt zu erlangen. Die einen oder anderen mögen sich zeitweise dem Klimaschutz, der Windenergie, dem kulturellen Bereich oder sonstigen nützlichen Themen zuwenden, aber im Grunde geht es den meisten um dasselbe: um Aufstieg. Weil sie alle denken, dass nur das vor dem sozialen Absturz bewahrt und dem Schicksal, ins Prekariat abzusinken.


  Geregelten Aufstieg gibt es nicht mehr


  Das geregelte Aufsteigen auf einer mit klaren Stufen aufgebauten Karriereleiter ist der Wunsch der meisten Berufseinsteiger. Und der größte Irrtum. Denn geregelten Aufstieg gibt es nicht. So wie es überhaupt immer weniger vertikalen Aufstieg geben wird. Die Firmen lügen Ihnen etwas vor, wenn sie etwas anderes behaupten. Im Moment präsentieren sie Ihnen eine Fach-, Projekt- und Führungslaufbahn als Karriereschmankerl. Zuerst tendiert man dazu, über kurz oder lang auf Führung zu setzen. Spätestens nach zwei, drei Jahren muss es nach oben und weitergehen.


  Karrieremachen ist ein wichtiger Antrieb, oft schon für 25-Jährige. »Wo und wie kann ich meine Laufbahn beschleunigen?«, schrieb mir gerade ein junger Wirtschaftsinformatiker. Ich ermittle in solchen Fragen erst einmal, welches Verständnis von Karriere eine Person hat. Oft ist das Ergebnis überraschend: Nicht wenige fühlen sich gedrängt zu regelmäßigen Sprüngen auf der Karriereleiter und sind am Ende froh, wenn sie erfahren, dass sie ihre Karriere entspannter viel erfolgreicher entwickeln könnten. Dass sie keine Career Worker sein müssen, weil Arbeitsmaschinen gern als Mitarbeiter gehalten, jedoch ungern befördert werden.


  Sie erfahren, dass sie nicht alle zwei Jahre einen neuen Titel brauchen, sondern vielleicht nur eine bestimmte Weiterbildung. Sie merken, dass ihre innere Unzufriedenheit im Grunde genommen mit dem äußeren Druck zu tun hat, demzufolge man weiterkommen muss. Manche bekommen auch Mut zu schwimmen, ohne ein klares berufliches Ufer zu sehen. Manche schaffen es sogar, die Planwirtschaft ganz aufzugeben.


  »Manager werden«


  Die Einstellung zum beruflichen Fortkommen ist heute furchtbar verkrampft! Viele Leute sind Getriebene, die meinen, vor dem 40. Lebensjahr restlos alles erlebt und erreicht haben zu müssen. Die Treibjagd haben der unberechenbare Arbeitsmarkt, die Kurvenkonjunktur, Eltern (die am eigenen Trauma knapsen, weil sie die Ersten waren, die den Jobverlust so deutlich erlebten) und nicht zuletzt auch die Bologna-Experten entfacht. Der verschärfte Wettbewerb um Arbeitsplätze in der globalisierten Welt schürt zusätzlich die Angst davor, zu den Verlierern zu gehören. Karriere wird als Rettungsanker für das berufliche Leben auf dem globalisierten Arbeitsmarkt dargestellt und angesehen. Bei all dem, was man so liest und hört, kann man schon nervös und hektisch werden.


  Das gegenwärtige Verständnis von beruflichem Aufstieg ist mit den künftigen Entwicklungen nicht kompatibel. Silke Wickel-Kirsch, Professorin für Betriebswirtschaft an der Fachhochschule Wiesbaden, stellte einmal Erstsemestern im Hörsaal die Frage: »Wer möchte Manager werden?« Es meldeten sich 80 Prozent der Anwesenden. Vor einiger Zeit hielt ich eine Seminarreihe in München. Pro Kurs waren 16 Teilnehmer anwesend, alles karrierehungrige Absolventen oder Studenten in den letzten Semestern. Zu Beginn fragte ich wie Wickel-Kirsch, wer denn Führungskraft werden wolle. Es meldeten sich immer mindestens 14. Dann fragte ich, wo sie denn gerne arbeiten würden. Ich hörte zu 99,9 Prozent Konzernnamen und die Namen bekannter Unternehmensberatungen. In meinem Forum bei XING schrieb ein junger Unternehmensberater, ob ich ihm dabei helfen könnte, »möglichst schnell Karriere zu machen«. Dann skizzierte er seinen Aufstiegsplan in einer langen E-Mail mit vielen Ausrufezeichen: erst zwei Jahre bei der Unternehmensberatung aushalten, für die er gerade tätig war, dann in einen Konzern wechseln und raketenschnell die Karriereleiter rauf, alle zwei Jahre einen Schritt weiter, bis zum TopManagement. Mit 40 dann eine Family gründen und so. Und dann bis zur Rente auf einem Konzernarbeitsplatz ausharren. Ein bisschen in Slow Work machen. Slow Work gibt es in Konzernen. Sie sind das Äquivalent eines relativ ruhigen, vorgezeichneten und mit regelmäßigem Aufstieg aufgepeppten Karrierelebens.


  Unternehmensberatungen sind Durchlauferhitzer


  Das eigene Erleben stimmt mit Studienergebnissen überein. Tatsächlich streben 29 Prozent nach dem Studium erst einmal in eine Unternehmensberatung, für 89 Prozent ist der Faktor Aufstieg im Berufsleben zentral.27


  Ein bisschen Theorie


  Einsteigen und Schritt für Schritt im angestammten Bereich aufsteigen – das ist der Traum der meisten Berufsanfänger. Das Bild von der Karriere in der heutigen Form entstand in den 1950er-Jahren. Das Unternehmen war der Versorger, eine zweite Familie, für viele sogar Familienersatz. Für seinen Einsatz wurde der treue Mitarbeiter belohnt: Er begann unten und stieg auf, ohne nach rechts und links, also in andere Bereiche und Unternehmen, schauen zu können. Wer in einer Abteilung Fuß gefasst hatte, arbeitete sich dort peu à peu hoch. Kaminkarriere nennen das Experten. Das ist ganz schön stickig – aber immer noch das Wunschmodell der meisten Absolventen.


  Kaminkarriere


  Lassen Sie uns doch noch mal etwas näher die Theorie von Berufsorientierungen betrachten. 1989 stufte der Wirtschaftspsychologe Lutz von Rosenstiel mit einem Test 27,9 Prozent aller Studenten und Abiturienten als »aufstiegsorientiert« ein, wobei Aufstieg in seinen Fragen eine Konzernkarriere implizierte, also eine Kaminkarriere. Weitere 32,3 weitere Prozent waren freizeitorientiert und weitere 38,2 Prozent »alternativ orientiert«.28 Diese Gruppe lehnte die Konzernkarriere und ab und suchte nach inhaltlichem Sinn in der Arbeit oder auch in einer Selbstständigkeit. In einer Projektarbeit für die Veranstaltung Karrieremanagement der Universität Göttingen ermittelten 2002 drei Studenten in einer selbst durchgeführten Umfrage, dass sich dieser Fokus zugunsten der Aufstiegsorientierung verschoben hatte, 42 Prozent gehörten zu dieser Gruppe.29


  Unmittelbar nach ihren Präferenzen befragt, würden wahrscheinlich noch mehr den Wunsch nach der sicheren Konzernkarriere äußern, und in ihrem Verständnis wäre damit eine gere gelte Führungslaufbahn verbunden. Nicht nur die Career Worker obigen Typs, auch die Freizeitorientierten, die es nach wie vor gibt, und ein Großteil der alternativ Orientierten. Alle drei Gruppen haben das Bild von der Konzern- oder alternativ Consultingkarriere entweder als Ort der Selbstverwirk lichung oder als rettender Anker vor dem Prekariat. Dass eine Konzernkarriere ihrer Persönlichkeit gar nicht entspricht, wird gerade der dritten Gruppe erst bewusst, wenn sie einige Jahre gearbeitet haben.


  Für die aufstiegsorientierten Career Worker ist der Konzern die ideale Plattform zum Weiterkommen. Für die Freizeitorientierten ist der Konzern die ideale Plattform, um Managersein und Freizeit/Familie ordentlich verbinden zu können. Diese Gruppe würde Unternehmensberatungen mit viel Schmerz die ersten zwei Berufsjahre in Kauf nehmen, dort aber in der Regel ohnehin nicht angenommen werden, oder sie würden schnell wieder vor die Tür befördert. Unternehmensberatungen sind da wenig zimperlich. Für die alternativ Orientierten bietet sich in Konzernen oder Unternehmensberatungen ein Anfangssprungbrett, um danach machen zu können, was man eigentlich will.


  Es geht um mehr als um Titel


  Aufstieg wird somit von allen als Rettung angesehen, auch von jenen, die selbst gar keine »Karrierepersönlichkeit« haben, also nicht besonders ehrgeizig, nicht besonders leitungsorientiert und erst recht nicht entscheidungshungrig sind. Der Druck, scheinbar Stufe um Stufe erklimmen zu müssen, produziert seltsame Berufswünsche. Eine 25-jährige Germanistin wollte nach einem Jahr Public Relations in einem traditionellen Verband zu McKinsey. Ein Plan, der überhaupt nicht zum Lebenslauf passte. Befragt, was sie denn dort wolle und erwarte, konnte sie nur Statusgründe nennen. Meine Beobachtung ist, dass immer mehr junge Menschen sich nach zwei Jahren im Beruf langweilen und dann nervös werden, weil sie denken, das Arbeitsleben müsse doch noch mehr bereithalten! Als Lösung wird dann manchmal ein Work and Travel in Australien angesehen und oft das Streben nach einer Führungsposition. Möglichst schnell. »Welche Ziele soll ich mir jetzt bloß noch setzen?«, fragte mich neulich ein 31-jähriger CIO (Chief Information Officer, Vorstand für Informationstechnologie). Genau: Wenn man noch 35 Berufsjahre vor sich hat und schon alles erreicht hat, wird das Leben unbefriedigend. Auch deshalb ist es sinnvoll, nicht nur nach immer neuen »Abzeichen« zu streben.


  Vielleicht wäscht die Wirtschaftskrise ja jenen den Kopf, die denken, mit ihrem Studienabschluss nur für höchste Aufgaben prädestiniert zu sein. Das sind nicht alle, aber deutlich zu viele. Die sagen dann so was: »Nein, nein, Ackermann und Top-Management muss es ja nun wirklich nicht sein, aber mittleres Management will ich unbedingt schaffen. Außerdem muss man es sowieso spätestens mit 35 geschafft haben.« Ich weiß ja, dass letztendlich Angst hinter solchen kruden Gedanken steckt. Die Angst, auf dem Jobmarkt zu versagen. Doch die Gefahr, auf morschen Karriereleitern einzubrechen, ist ziemlich groß.


  Was heißt Karriere?


  Boxenstopp für die Karriere


  Was bedeutet eigentlich der Begriff »Karriere«? Was ist eine richtige, zeitgemäße und zukunftsgerechte Definition? »Karriere« heißt eigentlich nichts anderes als »Laufbahn«. Das Wort stammt von den lateinischen Wörtern carrus (Karren) und carraria (Fahrweg) und wurde später auf den beruflichen Lebensweg übertragen. Es hat also nichts mit Aufstieg zu tun. Ein gemeinsamer Nenner, der der ursprünglichen Bedeutung entspricht, besagt, dass Karriere das langfristige Sich-weiter-Bewegen auf dem beruflichen Fahrweg ist. Weiterbewegen heißt sich entwickeln. D’accord. Um sich entwickeln zu können, benötigen Sie Bildung, psychische sowie physische Gesundheit und die Bereitschaft zur Bewegung. Denn Karriere ist aktiv, Sie fahren Ihr Karriereauto selbst und bestimmen auch die Richtung. Dazu ist es gut, die berufliche Landschaft zu kennen (Stichwort Erfahrung) und bisweilen jemanden zu haben, der ein stockendes Auto wieder anschiebt (Beziehungen). Auch die Bereitschaft zum Auswechseln der Reifen und dem Nachrüsten mit Ersatzteilen (Weiterbildung) gehört dazu. Die von außen geregelte Laufbahn, die Konzernkarriere nach Programmen, kann es deshalb gar nicht geben. Sich darauf zu verlassen verhindert Karriere. Niemand spielt für Sie den Chauffeur fürs ganze Berufsleben. Erst recht nicht, wenn sich unser Arbeitsmarkt, wovon alle Experten ausgehen, weiter so entwickelt, wie Sie im Laufe des Buches noch sehen werden.


  Trainee-Programme: Speed für die Laufbahn?


  Manch einer hofft, mit einem Trainee-Programm auf die sichere Berufsseite zu kommen. Entsprechend beliebt sind die Programme bei Absolventen – und den Firmen. Die Unternehmensberatung Kienbaum bezifferte 2003 die Zahl deutscher Unternehmen, die Trainee-Programme etabliert haben, auf 72 Prozent.30 Diese Zahl dürfte inzwischen noch deutlich höher liegen. Längst bieten nicht mehr nur Konzerne diese 12- bis 24-monatigen Programme an, sondern auch mittelständische Unternehmen. Der Zulauf ist groß, in konjunkturberuhigten Zeiten balgen sich 50 Bewerber um eine Stelle, in Zeiten der Wirtschaftskrise wie jetzt sind es in beliebten Unternehmen manchmal 2000. Bei Absolventen sind Trainee-Programme so beliebt, weil sie als Laufbahn-Tuning gelten. Unternehmen äußerten in der oben zitierten Kienbaum-Studie mehrheitlich die Meinung, dass das Absolvieren eines Trainee-Programms eine schnellere Karriere zur Folge hat. Damit vertraten sie die gleiche Meinung wie die »frischen« Berufseinsteiger: Das Durchlaufen der Trainee-Stationen gewährleiste einen schnellen Aufstieg innerhalb des eigenen Unternehmens. Aber stimmt das alles heute noch?


  Die »Kaminkarriere«, also schrittweise Beförderung innerhalb desselben Unternehmens, an das man sich langfristig bindet, gilt bei allen Experten als Auslaufmodell. Hauptgründe dafür: Der Arbeitsmarkt hat sich verändert, Unternehmen sind anders strukturiert und müssen flexibler sein. Dazu passt kein Programm, das auf das jahrzehntelange Bleiben in einer Firma ausgerichtet ist. Und das ist es im Moment definitiv: Wer sich nach einem Traineeship bei anderen Firmen vorstellt, wird extrem misstrauisch beäugt und befragt – wenn er überhaupt zum Vorstellungsgespräch eingeladen wird.


  Lernen, nicht streben


  Ein Grund dafür: Solche stark »geführten« Ausbildungen prägen nicht die richtigen Überlebens-Skills für den Arbeitsmarkt aus. In den letzten Jahren wurden die Programme wie auch das Bachelor- und das Masterstudium zunehmend verschulter. Es ist genau vorgeschrieben, welche Seminare im Rahmen des Programms belegt werden, mehrmals setzt man sich zu Trainee-Assignments zusammen, um Schritte haarklein zu planen. Die Trainees werden an die Hand genommen und in das Berufsleben eines Konzerns geführt.


  Sie sollen selbstständig gemacht und zu entscheidungsfähigen Führungskräften erzogen werden, doch in Wahrheit ziehen sich die Unternehmen fleißige, aber unselbstständige und sicherheitsorientierte Career Worker heran. Kein Trial and Error, sondern vorgezeichnete Wege von Anfang an: Wie soll man eine gute Führungskraft werden, wenn man nicht gelernt hat, sich einmal allein durch einen Dschungel zu schlagen? Wie soll man Alternativen zur Führungslaufbahn finden, wenn die Unternehmen diese nicht aufzeigen?


  In ACs sucht man Weichgespültes


  Schauen wir mal hinter die Kulissen: Die Auswahl der Trainee-Kandidaten in den Assessment-Centern spricht Bände. Konzerne suchen in der Mehrzahl Kandidaten mit guten Noten. Das sind nicht unbedingt die intelligentesten, nicht unbedingt die selbstständigsten Menschen, sondern schlicht und ergreifend die Ehrgeizigsten. Idealkandidaten sind anpassungsfähig, mit einer gewissen, aber nicht zu starken Selbstdarstellungsfähigkeit ausgestattet und idealerweise mit eher wenigen Ecken und Kanten versehen. Ich kenne viele Personalberater und Psychologen, die Assessment-Center konzeptionieren und dort als Beobachter tätig sind. Sie alle jammern hinter vorgehaltener Hand genau darüber: dass Konzerne den angepassten Career Worker bevorzugen. Und dass diese Leute nicht jene sind, die man in der Arbeitswelt der Zukunft braucht. Was genau sagt es etwa aus, wenn sich ein Assessment-Center-Kandidat abends am hingestellten Kölsch-Fässchen bedient? Ein internationales Unternehmen in Köln schickte alle Kandidaten nach Hause, die das wagten. Nur ein Beispiel von vielen.


  Springen Sie vom Dampfer


  Lassen Sie uns, um die Auswirkungen dieser Auswahl für die jetzige und künftige Arbeitsmarktentwicklung besser zu verstehen, dazu einmal einen Blick in einen Konzern werfen. Einen Konzern, wie es viele gibt – nennen wir ihn einfach mal Universe. Dieser Konzern versprach und verspricht noch geregelten Ein- und Aufstieg, eine Juniorkarriere nach Plan, die hier wie auch woanders überwiegend mit einem Trainee-Programm beginnt. Dieses ist angereichert mit Weiterbildungen und wirkt auf Bewerber berechenbar, weil danach die Konzern-(Kamin-) Karriere sicher scheint.


  Wenn nicht gerade umstrukturiert wird, und dies ist längst mehr oder weniger andauernd der Fall. Umstrukturierungen gehören seit Mitte der 1990er-Jahre bei Konzernen zur Tagesordnung. Sie sind der Globalisierung geschuldet, die schnelle Bewegungen fordert und kein Verharren duldet. Sie sind der Konjunktur geschuldet, die schneller ist, als Konzerne sich verändern können. Sie sind den Aktionären geschuldet, die auch nach der Finanzkrise immer nach Gewinn streben werden.


  Schreckensstarre in Konzernen


  Die Wirtschaftskrise verschont erst recht keinen Konzern von der Veränderung. Alle müssen sich, wieder einmal, einem Riesenproblem stellen: ihrer eigenen Schwerfälligkeit. Eine ganz wesentliche Ursache für diese mangelnde Flexibilität sind dabei die in vielen Jahren eingezogenen Hierarchien. Je mehr Ebenen es gibt, desto schwieriger wird Veränderung. Dies lässt sich mit einem riesigen Dampfer vergleichen, der langsam und schwerfällig durch die bewegte globalisierte Welt tuckert. Er hat mindestens fünf Etagen, und bis man ganz oben beim Kapi tän angelangt ist, läuft man gut zehn Kilometer. Mit mehrstöckigen Dampfern schneller zu sein als die Konkurrenz ist unmöglich. Dampferunternehmen sind deshalb die Verlierer im internationalen Wettbewerb. Das weiß jeder, also baut man sie um.


  Das Bild vom Dampfer stammt von dem Vorstand des internationalen Konzerns Universe, dessen Namen ich aus Gründen des Informantenschutzes verändert habe. Dieser Konzern kündigte im Frühjahr 2009 an, dass er den unbeweglichen Dampfer in mehrere Schnellboote umbauen wolle. Dieser so plakativ angekündigte Strategiewechsel wird viele Arbeitsplätze kosten. Auch hierarchische Ebenen sollen wegfallen, Führungskräfte ihrer Mitarbeiter beraubt und auf eine normale Angestelltenfunktion zurückgestuft werden. Die Positionen, auf die zahlreiche junge Mitarbeiter und Trainees, die auf die Lebensstellung gesetzt haben, gewartet haben, gibt es dann nicht mehr. Diejenigen, die bleiben können, müssen erkennen, dass ihr bisheriger Plan der geregelten Karriere nicht aufgeht.


  Deshalb sind sie geschockt von der Nachricht. Mitarbeiter des Konzerns erzählen mir von einer regelrechten Schreckensstarre, die alle erfasst hat. Ich höre von Psychologen und Ärzten, dass die Praxen 2009 mit Konzernmitarbeitern so voll sind wie nie zuvor – und das zu einem Zeitpunkt, als es noch gar keine großen Abbaumaßnahmen gegeben hat.


  Sicherheitsdenken macht unselbstständig


  Schreckensstarre tritt ein, wenn die eigene Planung zusammenbricht. Die Menschen, die bei diesem Konzern unterzeichneten, setzten auf den garantierten Aufstieg. Doch dort, wo früher Sicherheit vermutet wurde, wo sie in den Karrierezeiten meiner Eltern auch war, ist sie heute nicht mehr. Gerade die jungen Mitarbeiter sind irritiert, weil sie damit rechneten, länger bleiben oder mindestens die obligatorischen ersten zwei Karrierejahre an Bord verbringen zu können. Universe pflegte eine Tradition interner Karrieren. Universe versprach eine lange Jobbeziehung. Daran glaubte die Personalabteilung, davon waren die Führungskräfte überzeugt. Schließlich sind alle unter den alten Regeln groß geworden. Diese Orientierung an alten Regeln ist allerdings unter den neuen Bedingungen kontraproduktiv: Wer einen Dampfer gewöhnt ist, verwechselt bei der erzwungenen Veränderung leicht das Schnell- mit dem Rettungsboot. Das sicherheitsorientierte Denken bleibt das alte – so lange, bis man aus dem Rettungsboot rausfällt und lernt, selbst zu schwimmen.


  Die Suche nach einer geregelten beruflichen Entwicklung, die einer Aufzucht gleicht, ist das Problem, das Erfolg verhindert. Sie erzieht unselbstständige, auf Pöstchen und Positiönchen fixierte Career Worker. Sie produziert sicherheitsorientierte Menschen, die manchmal erst in den Konzernen vom Dampfer gestoßen werden müssen, um eine Ahnung davon zu bekommen, dass Beweglichkeit und Unternehmertum in eigener Sache jene Soft Skills sind, die ihnen selbst am allermeisten nutzen. Die letztendlich und auf Dauer wichtiger sind als Noten, Auslandserfahrung und Chinesisch als Fremdsprache.


  Wer Angst hat, sucht nach Sicherheit bei jenen Modellen, die andere, etwa Eltern oder Medien, ihm als richtig und erstrebenswert präsentieren. Wer Angst hat, scheut mutige Schritte. Wer Angst hat, wird ein Career Worker oder bekommt die Lebenslaufkrankheit. Entweder schon vor dem Berufseintritt oder danach, wenn in den ersten Berufsjahren so etwas passiert wie bei Universe, dem Konzerndampfer, der zu Schnellbooten mutieren will. Die Wahrheit ist: Unselbstständige Menschen, die sich an ihrem Sessel festkrallten und versorgt werden wollten, konnten bis in die 1990er-Jahre mit einer Kaminkarriere erfolgreich sein. Heute und morgen nicht mehr.


  Die Karriereleiter ist zusammengebrochen


  Das heutige Karrieredenken passt folglich nicht mit der Arbeitsmarktentwicklung zusammen.


  Projektmanager ersetzen Führungskräfte


  Echte Führungspositionen schmelzen dahin wie das Eis der Antarktis. Jetzt schon und erst recht in Zukunft wird es um die Übernahme von Verantwortung, Selbstständigkeit und Fachwissen gehen, aber weniger um das Einnehmen einer bestimmten Ebene in der Hierarchie. Hierarchien brechen zusammen. Das zeichnet sich seit längerem ab. Schon vor der derzeitigen Umstrukturierungswelle in den Konzernen durch die Wirtschaftskrise brachen die mittleren Stufen der Karriereleitern zusammen. In den 1990er-Jahren zog das Lean Management in die Konzerne ein und »entschlackte« sie von der mittleren Führungsebene. Mehr und mehr übernahmen Fachkräfte verantwortungsvolle Koordinations-, also Managementaufgaben. Auch sie heißen vielfach noch »Manager«, so dass nach außen die Illusion von Führung gewahrt bleibt. Doch hinter schätzungsweise 90 Prozent aller Managertitel steckt kein Manager in unserem Verständnis, sondern eine Fachkraft. Die Unternehmen ködern mit den Titeln ihre Mitarbeiter, die sich daran festhalten. Dem Institut für Arbeitsmarktforschung sind 7 bis 8 Prozent Führungskräfte bekannt.31 Indes wird dabei jeder Filialleiter eines Lebensmittelmarkts mit fünf Angestellten mitgezählt. Maximal 5 Prozent aller Stellen in einem Unternehmen sind heute echte Führungspositionen, rechnet dagegen Management-Guru Friedemann Malik.32


  »Lean Management« ist seit einigen Jahren ein tabuisierter Begriff, der nicht in die Öffentlichkeit getragen werden soll. Genauso verboten scheint es, den in den letzten Jahren vollzogenen Abbau zu benennen oder gar Zahlen dafür anzuführen. Es gibt keine Untersuchungen darüber, wie viele Führungspositionen in den letzten Jahren verloren gegangen sind. Karriereexperten belegen aber, dass im Verhältnis weit mehr Führungspositionen abgebaut worden sind als Fachaufgaben.


  Parallel zum Abbau der formalen Führung eroberte ein neuer Begriff die Stellenmärkte: Projektmanager. Projektmanagement steht in engem Zusammenhang mit dem Trend zum Lean Management. Projektmanagement ist eine Methode, um Unternehmen schlank und flexibel zu halten. Dies wird gerne betont. Was verschwiegen wird, ist jedoch, dass Projektmanagement auch eine Methode ist, um formale Führung zu vermeiden.


  Projektmanager ist keine Führungsposition auf einer Karriereleiter. Dies wird in den Unternehmen gerne anders kolportiert, weil keiner sich traut, auszusprechen, dass das Stufensystem der Karriereleiter out ist. Alteingesessene Führungskräfte wollen das genauso ungern hören wie Berufseinsteiger. Es stellt neue Ansprüche an die Personalentwicklung, weil es bedeutet, dass man Menschen etwas anderes bieten muss als den mit hierarchischem Aufstieg verbundenen Status, der in den Köpfen verankert ist.


  In ihrer Not, den Aufstiegsorientierten etwas bieten zu müssen, zählen Unternehmen aber lieber Berater und Projektmanager zu den Führungskräften und nennen auch Spezialisten Manager – anstatt neue Konzepte zu entwickeln und die Wahrheit zu sagen: Es könnte sein, dass 2025 die meisten von Ihnen gar keine Führungsposition im früheren Verständnis mehr haben werden.


  Weg mit dem Sicherheitsdenken


  Mit der Karriere ist es anders, als Sie denken. Wenn Sie morgen mitmischen wollen, hören Sie besser nicht auf Mitstudie- rende (die nur ihren eigenen Ausschnitt des Lebens kennen und vom traditionellen Karrieredenken geprägt sind), schlaue Professoren (die die Konzerne meist nur aus ihren Fallstudien kennen), Medien (die oft äußerst traditionell hierarchisch strukturiert sind und deren Anzeigenkunden Konzerne sind, weshalb man gern für sie wirbt) und Eltern (deren Karrierebild, wie wir später noch mal genauer sehen werden, geprägt ist von der eigenen Angst um den Arbeitsplatz). Besser ist es, sich nicht allzusehr an Jobs festzuklammern. Wer keine Angst hat, sieht Chancen und wird nicht vom Risikodenken und der Lebenslaufkrankheit lahmgelegt.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Bauen Sie nicht auf alte Aufstiegsregeln. Es ist schön, weiterzukommen und sich zu entwickeln, aber das alte Karriereleiter-Korsett engt nur ein. Wenn Sie in einer Position genug gelernt und erfahren haben: Fragen Sie sich: Was interessiert mich als Nächstes, was fehlt mir noch persönlich und fachlich, welche Erfahrung möchte ich gern machen? Finden Sie so Ihre Ziele und Ihren Weg.


  DIE ALTEN KARRIEREGESETZE


  Warum Menschen, die eher Chancen sehen als Risiken, oft erfolgreicher sind – Was Ihre Eltern im Denken geprägt und sie beeinflusst hat – Wie Regeln über berufliches Fortkommen uns im Weg stehen und einfach nicht mehr zeitgemäß sind – Was an alten Gesetzen noch wahr ist und was sich verändert


  Wir sind ein Land voller Pessimisten. Bei uns ist das Glas nicht nur halb leer, sondern schon kaputt, wenn wir es anheben. Was die Arbeit und unseren Beruf betrifft, neigen wir dazu, Risiken zu sehen und Chancen auszublenden. Wir lassen uns beherrschen von einem ungeschriebenen Karrieregesetzbuch, dessen Paragrafen uns einschränken und Möglichkeiten begrenzen. Im Grundgesetz steht »Die Würde des Menschen ist unantastbar«, im Karrieregesetzbuch: »Der sichere Job ist das höchste Gut.« So werden wir erzogen, und mit diesem Dogma im Kopf handeln wir.


  Es gibt einige Gesetzesbrecher. Ich traf Paul Mertens in einem Seminar. Er war Fahrzeugingenieur mit einer Note unter den besten 10 Prozent, es war im Sommer 2008, und überall schienen die Aussichten noch rosig. Da hatte er sich gerade gegen das Angebot eines Konzerns und für den Job bei einem Drei-Mann-Unternehmen mit einem Patent im Bereich Leichtbau entschieden, und als ich in den Raum kam, war eine heiße Diskussion im Gange. Seine Kommilitonen verstanden die Entscheidung nicht, weil er »Mercedes« hätte haben können. Bist du verrückt? Die anderen konnten das nicht verstehen, auch weil der »andere« Job bedeutete, für nur 34 000 Euro einzusteigen.


  Brechen Sie Gesetze!


  Mertens setzte nicht auf Sicherheit – und hat doch den zukunftsträchtigeren und damit sichereren Job ergattert. Die Firma ist innerhalb eines Jahres trotz Wirtschaftskrise auf jetzt 15 Mitarbeiter gewachsen. In diesem Jahr hat er die 40 000-Euro-Schwelle überwunden. Bei Daimler dagegen gibt es Gehaltskürzungen. Und die Stimmung in wirtschaftlich angeschlagenen Unternehmen, siehe Universe, soll auch nicht die beste sein. Mertens hat einen Verantwortungsbereich, der um ein Vielfaches größer ist. Er setzt Dinge um, die er inhaltlich vertreten kann. Er hat sich für ein Zukunftsthema entschieden. Die Erfahrungen, die er jetzt macht, und das Wissen, das er jetzt sammelt, werden morgen in der ganzen Autobranche gefragt sein. Er hat sich nicht vom Sicherheitsversprechen einfangen lassen. Gute Voraussetzung, um sein Karriereauto selbstständig in Betrieb zu halten.


  Warum laufen dann noch so viele dem industriellen Karrieremuster der Kaminkarriere hinterher?


  Dafür ist es sinnvoll, sich einmal näher mit den weiteren Karrieregesetzen zu beschäftigen, die in den Köpfen verankert sind und auch im Denken vieler Personalberater:


  Die alten Karrieregesetze


  
    	Gute Mitarbeiter werden befördert, schlechte bleiben jahrelang auf derselben Position oder werden – auf gleicher Ebene – von einer Abteilung in die nächste versetzt. Wenn einem langjährigen Mitarbeiter gekündigt wird, der immer auf der gleichen Position gesessen hat, war er vermutlich schlecht. Also lieber noch etwas länger im Unternehmen bleiben und warten, bis man befördert worden ist.


    	Nur schlechten Mitarbeitern wird gekündigt. Sozialpläne sind nur fürs Papier und den Betriebsrat gut. Die meisten Unternehmen versuchen in Kündigungswellen, Underperformer und ältere Mitarbeiter loszuwerden. Junge und dynamische hält man. Wer entlassen worden ist, muss ein schlechter Mitarbeiter sein, ergo strebt jeder danach, nicht gekündigt zu werden und eine Kaminkarriere zu machen.


    	Wer es mit 40 Jahren nicht auf eine höhere Position geschafft hat, wird nie Karriere machen. Wenn ich es also mit 40 nicht geschafft habe, bleibe ich.


    	Männer, die mit 45 Jahren den Job verlieren, sind unvermittelbar. Frauen sind es schon mit 35. Im Ernst: Selbst Arbeitsagenturmitarbeiter behaupten das. Noch ein Argument fürs Klebenbleiben.


    	Zwei bis drei Positionswechsel sind am Anfang des Karrierelebens gerade noch so akzeptiert, aber die Karriereleiter steigt man in EINEM Unternehmen hoch. Dies geht so weit, dass einige Unternehmen Führungskräfte ausschließlich oder überwiegend aus dem internen Kreis rekrutieren.


    	Bei kleineren, autoritären und/oder krisenbelasteten Unternehmen herrscht das gegenteilige Muster: Führungskräfte kommen von außen, damit sie als neue Besen besonders gut kehren (und nicht etwa auf alte Beziehungen Rücksicht nehmen). Deshalb funktionieren manche geschasste Manager besonders gut als »bad guys«. Ergo: Wer als Manager auf dem freien Markt eine neue Stelle sucht, ist der ideale »Kehrbesen«.


    	Für einen Jobwechsel gibt es nur zwei Gründe: eine echte Notsituation oder einen Gehaltssprung von 10 bis 20 Prozent. Dies ist bei vielen älteren Fachkräften der Hauptgrund fürs lange Bleiben und Warten auf die Kaminkarriere.

      Weg mit den alten Ängsten

    

  


  Unterm Strich implizieren diese Regeln die Überzeugung, dass gekündigte Mitarbeiter immer auch Schlechtleister seien und man es bis zu einem Alter von 35, 40 Jahren »geschafft« haben müsse. Sie führen zu der Annahme, dass an jemandem, der sich verändern will, irgendetwas faul sein müsse. Aus dem Denken, die Kündigung sei etwas »Böses«, ein »Makel«, den man verheimlichen muss, entstanden allerlei weitere fragwürdige Empfehlungen. »Sagen Sie nie, dass Sie freigestellt worden sind, damit kommen Sie in eine schlechte Verhandlungssituation« ist ein typischer Rat, der auf diesen alten Gesetzen basiert. Danach scheint zudem klar zu sein, dass ein Mann mit guter Ausbildung eine Führungsposition erlangen muss, weil er ansonsten ein Versager ist. Und dass für Frauen sowieso andere Regeln gelten. Wo bitte bleibt Alice Schwarzer?


  Alte Gesetze beeinflussten die Berufsratgeber


  Die sieben ungeschriebenen Karrieregesetze finden sich so oder ähnlich nach wie vor in den Köpfen vieler Bewerber Ihrer Väter-Generation. Und natürlich finden sich immer genug Beispiele dafür, die sie bestätigen. Tatsächlich kamen in den Krisenjahren 2003 bis 2005 über 45-Jährige nur schwer ins Vorstellungsgespräch. Tatsächlich wurde vor allem vielen Schlecht leistern gekündigt. Und, wen wundert es, es war oft die Notsituation, die zum Wechsel trieb. Also war man ein schlechter Bewerber.


  Dabei ist auch das Thema Leistung anfechtbar. Denn: Wer in einem Unternehmen schlechte Ergebnisse bringt, kann in einem anderen erfolgreich sein. Die Performance eines Mitarbeiters ist stark abhängig von Glück und Umfeld. Top-Managern billigt man das zu: Alle haben Ups und Downs, Fehltritte und Erfolge wechseln sich ab. Nicht zuletzt ist auch die Interpretation der Performance individuell, sofern keine messbaren Kriterien wie Zahlen herangezogen werden. Aufgrund dieser schwierigen Bewertung des Faktors Leistung im Job kommt es immer wieder dazu, dass aus Versehen gute Leute zum überflüssigen Headcount gezählt werden können. Jedenfalls habe ich ein paar Mal erlebt, dass Mitarbeiter gekündigt und dann wieder eingestellt worden sind, als man merkte, dass man ohne sie doch schlecht auskam.


  Das alte ungeschriebene Karrieregesetzbuch, das es sich irgendwann zwischen 1975 und 1990 in den Köpfen heimisch machte, wahrscheinlich im Zuge des Entstehens von Ratgeberliteratur,33 legte die Basis für Tipps und Ratschläge, die Bewerbungsexperten, Personalberater und Buchautoren heute geben. »Wenn Sie sich verändern, müssen Sie mindestens 10 Prozent mehr Gehalt fordern« ist so ein Klassiker, der in nahezu jedem Ratgeber nachzulesen ist.


  Angst vor dem Absturz


  Kaminkarriere war das Nonplusultra und der Jobverlust entsprechend ein Drama. Es galt, so lange wie möglich zu verschweigen, dass man gekündigt oder gar freigestellt worden war. Stundenlang büffelten die Jobsuchenden, wie sie einen Arbeitstag im Präsens schildern, wenn sie schon Monate gar nicht mehr arbeiteten. Das ist eine kaum zu bewältigende schauspielerische Leistung, die ich schon vor zehn Jahren für völlig überflüssig und kontraproduktiv hielt. Noch 2007 machte ein Outplacement-Berater34 einem arbeitslos gewordenen Bekannten von mir deutlich, dass er angestellt »spielen« sollte und sich zudem auf keinen Fall unterhalb seines alten Leiter-Controlling-Gehalts verkaufen dürfte. Die Folge: Er lernte seine Auftritte auswendig und lehnte alle Angebote als gehaltsmäßig unakzeptabel ab. Ob nun die stümperhafte Schauspielerei oder die Gehaltsforderung zur Erfolglosigkeit führte, vermutlich beides: Am Ende der Arbeitslosengeld-I-Frist stand mein Bekannter ohne Job da und erinnerte sich beiläufig, dass ich bereits vor zwölf Monaten gesagt hatte, mehr als 130 000 Euro seien bei seinem Profil nicht drin.


  Gehalt und Alter entkoppeln


  Was der ihm zugeteilte Berater offenbar ignoriert hatte: Immer noch ist es teilweise so, dass sich Menschen mit sehr langer Betriebszugehörigkeit gehaltsmäßig von Jahr zu Jahr hocharbeiten. Hier trifft jedoch alte auf neue Karrierewelt. Neu ist, dass Gehälter marktorientierter festgelegt und vom Faktor Alter mehr und mehr entkoppelt werden. So erzielten und erzielen zahlreiche Konzernmitarbeiter über die Jahre ihrer Betriebszugehörigkeit oft marktunübliche Gehälter. Eine Begleiterscheinung der aussterbenden Kaminkarriere, die zu herben Gehaltskorrekturen führte, wenn wieder einmal eine Konjunkturdelle den Markt bereinigte.


  In den Dokumentationen der Unternehmensberatungen, für die ich früher tätig war, gab es meist den Punkt »altes Gehalt« und »neues Gehalt«. Berater, die ihren Kunden zu einem um 10 bis 20 Prozent besseren neuen Gehalt verhalfen, waren gut angesehen. Außerdem konnte man mit der Behauptung: »Nach dem Outplacement verbesserten sich die Gehälter unserer Klienten durchschnittlich um 25 Prozent« mindestens genauso gut werben wie mit Vermittlungsquoten von 80 bis 90 Prozent. Zu denen zählten natürlich auch jene, die sich selbstständig machten, auf Weltreise gingen und jene, die im Anschluss an die jäh beendete Konzernkarriere auf der Psychologencouch landeten. Kein Scherz, so etwas kam öfter vor.


  Warum ziehen wir uns nach Karrieremustern an, die andere gestrickt haben?


  Die alten Karrieregesetze formten ein insgesamt schlechtes Selbstbild des Gekündigten. Eine Kündigung war etwas, für das sich der Gekündigte bitter schämte. Manche Männer trauten sich nicht, zu Hause zu erzählen, dass sie ihren Job verloren hatten. Ausschließlich Männer, so etwas betraf Frauen nie. Manche gingen weiter morgens aus dem Haus und kamen abends zurück und taten, als ob sie arbeiteten. Das hört sich an wie ein Retrothema aus dem Mittwochsspielfilm im ZDF, doch manchmal sind die recht nah an der Realität. Im besten Fall fingen die Gekündigten an, Romane zu schreiben und Franchisekonzepte zu wälzen, im schlechtesten zogen sie sich dauerhaft vor den Fernseher zurück.


  Hände in den Schoß und die Ungerechtigkeiten der Welt beklagen, aber bitte nicht aktiv werden – jedenfalls nicht am Arbeitsmarkt und bloß nicht mit einer Veränderung. Ich war schon vorher wer! Da mache ich doch nachher keine »kleineren« Jobs für weniger Geld! Kaminkarriere und Realität passten spätestens seit der New-Economy-Krise einfach nicht mehr zusammen. Doch Menschen verändern sich langsamer als ihre Arbeitsbedingungen.


  Man hält an Altem fest und kann sich mit dem Neuen – etwa einem Job mit weniger Gehalt – schwer anfreunden. Die sprunghaft steigenden Zahlen von Depressionen seit der Zweitausendwende, nachzulesen etwa im Gesundheitsreport der DAK, sind sicher ein Indiz dafür.35


  Sehr viel verändert hat sich heute, wo die zweite Kündigungswelle des Jahrtausends über uns wegrollt, leider auch nicht. Neulich fragte ein Teilnehmer meines Forums, wie er bei Vorstellungsgesprächen verbergen könne, dass ihm wegen der Wirtschaftskrise gekündigt worden sei. Schon den Gedanken, dass da etwas verborgen werden müsse, finde ich befremdlich. Legt das alte Karrieregesetzbuch weg! So ist das nicht mehr! Und das ist glücklicherweise auch bei einigen Personalern und Entscheidern angekommen. Jobwechsel werden in den letzten Jahren und erst recht in der letzten Zeit weit weniger hinterfragt als früher. Die Überzeugung, dass eine Kündigung immer mit schlechter Arbeitsleistung zu tun habe, ist deutlich seltener anzutreffen. Ein Umdenken ist da spürbar – alte Regeln verlieren Gültigkeit. Zugegebenermaßen langsam.


  Für Ihre Vätergeneration – hier kann man wirklich einmal sagen: weit weniger für Ihre im Durchschnitt weniger auf die Versorgerrolle programmierten Mütter – brach bei einer Kündigung eine Welt zusammen. Jeder kennt mindestens eine Person im Bekanntenkreis, die ganz weit unten landete, vielleicht bei Hartz IV. Das ging weder an Ihren Eltern noch an Ihnen spurlos vorbei.


  PISA und die Bildungsdiskussion gesellten sich dazu, und auch die fortschreitende Globalisierung entspannte die Situation nicht gerade. Man muss sich unbedingt vor Entlassungen schützen! Man muss alles tun, um zu vermeiden, überflüssiger Headcount zu werden! Aus dem tiefen Karrieretrauma wuchs, gefüttert von den Medien, der Glaube, dass nur die Besten und Leistungsstärksten am Arbeitsmarkt überleben.


  Ihre Eltern haben immer Angst – zu Unrecht


  Erinnern Sie sich an den Informatiker, der Polizist wurde? Die verhinderte Soziologin? Eltern und die Umgebung spielen eine entscheidende Rolle bei der Studien- und Berufswahl. Doch sie nehmen diese Rolle allzu oft als überbesorgte Sicherheitsbeauftragte ihrer Kinder wahr. Wählt ihr Söhnchen nun das Richtige? Verdient er ordentlich? Macht er sich vernünftig, so dass man ihn auf keinen Fall entlässt? Achtet das Töchterlein auch genügend auf die anständige Ausbildung, bleibt sie schön ordentlich im Job und macht die Arbeit so, dass der Chef zufrieden ist?


  Es ist klar, dass Eltern sich sorgen und ihre eigenen Wünsche, Modelle und Lebenserfahrungen auf die Kinder übertragen. Gut ist es trotzdem nicht.


  Zombie-Gefahr


  Lange Betriebszugehörigkeiten sind in den meisten Fällen ungesund. Dass das gesamte Selbstbewusstsein aus dem Arbeitsumfeld rekrutiert wird, ist an sich schon schlimm genug. Wenn sich dies aber auch noch auf ein einzelnes Unternehmen beschränkt, kann die Seele im Falle eines Verlusts nur crashen. Zombie-Gefahr. Dass eine ungesunde und einseitige Abhängigkeit entsteht, ist die andere, auch nicht so schöne Geschichte. Menschen machen viel zu viel, um ihren Job nicht zu verlieren. Würden mehr »nein« sagen, gäbe es auch weniger Ausbeuterjobs, und wir müssten nicht immer wieder von neuen Schandtaten von den üblichen Verdächtigen unter den Discountern im Stern lesen. Im besten Fall würden Arbeitgeber für solche Jobs keine Mitarbeiter finden. Ich weiß, dass das etwas idealistisch ist, weil in Deutschland der Absturz beim Jobverlust zu groß ist und dies die Menschen zur Anpassung zwingt.


  Gehaltsschere als Folge der Rezession


  Seit der vorletzten Rezession hat sich der Arbeitsmarkt stark verändert. Die sozialversicherungspflichtige Beschäftigung nahm weiter ab, der Anteil der (oft unfreiwilligen) Teilzeitbeschäftigten stieg. Zugleich entwickelte sich ein nie gekanntes Gehaltsgefälle. Während das Top-Management immer mehr verdiente, entwickelten sich die mittleren und unteren Gehaltsgruppen seitwärts oder nach unten.36 Es gibt nicht nur eine Gehaltsschere, auch im Durchschnitt verdienen wir weniger. Nach Ergebnissen des Statistischen Bundesamtes (Destatis) sanken die Reallöhne im ersten Quartal 2009 um 0,4 Prozent im Vergleich zum Vorjahresquartal. Dies hat auch damit zu tun, dass die Zahl der tarifgebundenen und damit meist besser zahlenden Unternehmen beständig sinkt, 2007 waren es laut Institut für Arbeitsmarktforschung im Westen gerade mal 52 und im Osten 33 Prozent. Neu gegründete Unternehmen schließen sich selten einem Tarifvertrag an. Und Traditionsfirmen steigen aus oder gründen Tochterfirmen, in denen Tarifverträge nicht gelten.


  Die so entstandene Gehaltsschere in Deutschland ist damit eine der größten in Europa geworden – sowohl die Schere zwischen Manager- und Angestelltengehältern als auch die zwischen Männern und Frauen.37 Die Zahl der Befristungen nimmt, wie wir auch noch sehen werden, permanent zu. In neuen Jobs haben sich ältere Mitarbeiter oft verschlechtert, zum Beispiel Führung oder Gehalt abgegeben. Zudem verändert sich das Know-how, das verlangt und gefordert wird, ständig und in rasantem Tempo. Es kann sich niemand mehr hinter seiner Position verschanzen, Wissensdefizite sind schnell offenbar.


  Was ist noch wahr am alten Karrieregesetzbuch?


  All das führt dazu, dass sich die Regeln ändern:


  1. Gute Mitarbeiter werden befördert, schlechte bleiben jahrelang auf derselben Position oder werden – auf gleicher Ebene – von einer Abteilung in die andere versetzt.


  Wahrheitsgehalt: 30 %


  Wahr ist, dass es oft Mitarbeiter mit veralteten Kenntnissen sind, die Sitzfleisch entwickeln oder als Platzhirsch agieren, die eine Anspruchshaltung dem Job gegenüber entwickeln (»der Job gehört mir«). Insofern stimmt es, dass Mitarbeiter, die beispielsweise 15 Jahre ohne nennenswerte Weiterbildung auf ähnlichen Positionen in der gleichen Firma bleiben, oft nicht allzu wettbewerbsfähig sind.


  Wahr ist auch: Schon immer wurden gerade besonders wortstarke Mitarbeiter weggelobt und wegbefördert, weil diese für den Chef eine Bedrohung darstellten. Die Leistung ist dabei weitgehend unerheblich.


  Lassen Sie uns einmal ansehen, was das Wort »gut« in diesem Zusammenhang bedeutet. Normalerweise ist ein guter Mitarbeiter jemand, der seine Aufgaben aufgrund von Fachwissen, Fähigkeiten und Persönlichkeit erfolgreich löst. Im Zusammenhang mit der ersten Regel meint »gut« etwas anderes, nämlich leistungsorientiert. Auch Unternehmen verwechseln gut oft mit leistungsorientiert. Es kann das Gleiche sein, es muss es aber nicht.


  Career Worker: Platzhirsch oder Arbeitsbiene?


  Nicht wahr dagegen ist, dass gute, ergo leistungsfähige Mitarbeiter automatisch befördert werden. Das war früher so. Da waren gute Mitarbeiter der Nachschub für den Kamin, in dem sie Karriere machen sollten. Gute Mitarbeiter sind nämlich oft fleißige Career Worker, vor allem am Anfang ihrer Berufslaufbahn. Bleiben sie zu lange auf einer Position, summen sie entweder ewig weiter als fleißige Bienchen, oder sie werden bequem und entwickeln sich zum selbstbewussten Platzhirsch mit Anspruchsdenken. Als fleißige Bienchen wurden sie früher befördert, damit sie fleißig bleiben. Als selbstbewusster Platzhirsch wurden sie befördert, damit sie weiter motiviert sind und ihre Netzwerke nutzen. Allerdings: Beide Typen sind nicht geeignet für eine Führungslaufbahn (dazu später), und diese Erkenntnis setzt sich auch langsam durch. Beide Typen haben zudem ein erhöhtes Arbeitsplatzverlustrisiko: Fleißige Career Worker tauscht man aus, wenn sie Platzhirsch werden und eine Umstrukturierungsmaßnahme das Revier neu aufteilt. Über fleißige Bienchen halten Chefs oft ihre Hand. Aber auch nur so lange, wie es keinen Nachschub gibt durch Jüngere, die noch motivierter sind oder weniger Geld wollen.


  Nicht mehr wahr ist auch, dass es ein Indiz für einen schlechten Mitarbeiter ist, wenn jemand die Abteilung gewechselt hat. Eine solche Rotation schadet nicht – im Gegenteil: Gute Mitarbeiter nutzen die Chance zur Rotation und erweitern damit ihre Kompetenz. Vorher sollten sie sich allerdings überlegen, welche Rolle sie in der Karrierewelt der Zukunft spielen wollen.


  2. Schlechten Mitarbeitern wird gekündigt. Sozialpläne waren immer nur fürs Papier und den Betriebsrat gut. Die meisten Unternehmen versuchen vor allem, Underperformer und ältere Mitarbeiter loszuwerden.


  Wahrheitsgehalt: 0 %


  Die Tatsache, dass ein Mitarbeiter entlassen worden ist, vielleicht sogar zwei oder drei Mal, liefert nicht das geringste Indiz für oder gegen seine Qualität. Jeden Tag werden 30 000 Kündigungen ausgesprochen und ebenso viele Mitarbeiter eingestellt, ermittelte das Institut für Arbeitsmarktforschung IAB im Mai 2009.38 Die Dynamik des Arbeitsmarktes werde vielfach unterschätzt, bemerken die Experten. In der Krise genauso wie in guten Zeiten. Nur dass in der Krise mehr Mitarbeitern gekündigt wird, während in guten Zeiten viele Mitarbeiter selbst kündigen, um sich anderswo zu verbessern.


  Last in, first out


  Es geht bei Kündigungen auch nicht mehr darum, ältere Mitarbeiter oder Underperformer loszuwerden. Es gibt derzeit nur noch wenig Spielraum bei den älteren Mitarbeitern, weil viele bereits in früheren Abbauphasen gehen mussten. Zudem sind Sozialpläne durchaus bindend, was leider oft gerade für die jungen Angestellten das »Aus« bedeutet. Das »Lastin-first-out«-Prinzip trifft ebenfalls eher Berufseinsteiger. Hinzu kommt, dass vielfach befristete Verträge nicht verlängert, alle Mitarbeiter in der Probezeit gekündigt oder nach dem üblicherweise befristeten Trainee-Programm oder dualer Ausbildung nicht übernommen werden. All dies führt dazu, dass es wirklich jeden treffen kann, völlig unabhängig von seiner Leistung.


  Manchmal sind gekündigte sogar die besseren Mitarbeiter. Oft bieten Unternehmen Anreize, damit sich ein Teil der Belegschaft freiwillig verabschiedet. Fast immer nehmen gerade leistungsstarke und erfolgreiche Mitarbeiter diese Anreize an, Optimisten, die von sich selbst überzeugt sind. Diese Mitarbeiter sind sich sicher, dass sie leicht etwas anderes finden können. Und diese Einstellung ist eine der besten Voraussetzungen für Bewerbungserfolg, denn so geht man entspannt und überzeugend in Gespräche.


  3. Wer es mit 40 nicht auf eine höhere Position geschafft hat, wird nie Karriere machen.


  Wahrheitsgehalt: 5 %


  Dieses Karrieregesetz stimmt nur noch bei einigen wenigen, konservativ geprägten Unternehmen, denn eine Kaminkarriere schafft man nicht von heute auf morgen ab. In Zukunft wird es zum Beispiel so sein, dass Positionen mit Führung und ohne Führung sich abwechseln werden. Es wird Spezialisten-Karrieren geben, in denen die Menschen sehr viel mehr Geld verdienen als mit Führung. Viele Menschen werden künftig mehrmals in ihrem Leben neu durchstarten. Schon jetzt absolvieren einige 40- oder 50-Jährige ein Zweitstudium, dieser Trend wird zunehmen. Und mit ihm die Buntheit im Lebenslauf und der Positionen. Das häufigere Wechseln hält geistig fit – auch das macht Veränderungen und persönliche Entwicklungen in jeder Lebensphase möglich.


  4. Männer, die mit 45 Jahren den Job verlieren, sind unvermittelbar. Frauen sind es schon mit 35.


  Wahrheitsgehalt: 5 %


  Das Alter ist nicht entscheidend


  Das gilt nur dann, wenn eine Karriere nach dem alten System gemacht worden ist. Der Mitarbeiter – egal ob Mann oder Frau – hat es sich im Job bequem gemacht und löst Aufgaben, die auch jemand mit zwei Berufsjahren lösen könnte. Wenn der 45-Jährige nun 20 000 Euro mehr haben will als ein 25-Jähriger, ist er im Vergleich zu teuer. Das hat aber mit dem Alter nichts zu tun, sondern damit, dass keine fachliche oder persönliche Weiterentwicklung stattgefunden hat.


  Was Frauen mit 35 betrifft: Wer so eine Aussage von einem Arbeitsagenturmitarbeiter hört, sollte sich am besten gleich an die Gleichstellungsbeauftragte der Behörde wenden. Ansonsten mache ich die Erfahrung, dass einige Frauen mehr böse Fallen vermuten, als wirklich aufgestellt sind. Gerade größere Unternehmen sind in den letzten Jahren sehr offen geworden, was Familienvereinbarkeit betrifft, und alles deutet darauf hin, dass es weitere Fortschritte geben wird. Dass heute Männer und Frauen Elternzeit einreichen können, macht die Sache für den Arbeitgeber ohnehin unberechenbar. Und das ist auch gut so.


  5. Zwei bis drei Positionswechsel sind gerade am Anfang des Karrierelebens gerade noch so akzeptiert, aber die Karriereleiter steigt man in EINEM Unternehmen hoch.


  Wahrheitsgehalt: 0 %


  Hinter dieser Regel steckt die klassische Vorstellung von der Kaminkarriere oder einer Laufbahn mit dem Umweg über eine Unternehmensberatung in den Konzern. »Der alte Fordismus, zu dem der scheinbar sichere Job auf Dauer gehört, ist Vergangenheit«, sagt der Wirtschaftswissenschaftler Rolf Sternberg.39 Und so sehen es auch andere Experten.


  Häufige Positions wechsel


  Ohne Frage stecken wir noch mitten im Umbruch, und viele Kaminkarrieren glühen vor sich hin. Wahrscheinlich wird es noch eine ganze Generation dauern, bis das alte System vollkommen ausgelöscht ist. Doch relativ sicher ist, dass die derzeitigen Kaminkarrieren keine 40 Jahre mehr halten, sondern allenfalls fünf oder zehn. Häufige Positionswechsel werden immer normaler werden und sogar positiv bewertet, zeigen sie doch jene Flexibilität, die alle haben wollen.


  6. Bei kleineren, autoritären und/oder krisenbelasteten Unternehmen herrscht das gegenteilige Muster: Führungskräfte kommen von außen, damit sie als neue Besen besonders gut kehren (und nicht etwa auf alte Beziehungen Rücksicht nehmen).


  Wahrheitsgehalt: 25 %


  In Umstrukturierungssituationen kommen Führungskräfte immer öfter von außen. Auch dies ist eine Folge der aussterbenden Kaminkarriere. Und zwar unabhängig von der Unternehmensgröße. Der Vorteil: Externe sind unbelastet, können unvoreingenommen aufklären und sind nicht verstrickt in interne Beziehungen und Abhängigkeiten – für Change-Prozesse sind sie ideal. Immer öfter wird dieser Job auch von Interimsmanagern übernommen werden, die für ein oder zwei Jahre Ziele erfüllen, um dann zum nächsten Projekt zu ziehen.


  7. Für einen Jobwechsel gibt es nur zwei Gründe: eine echte Notsituation oder einen Gehaltssprung von 10 bis 20 Prozent.


  Wahrheitsgehalt: 0 %


  Die Lebensgehaltskurve ist auf Wechsel programmiert


  Viele Jobwechsel sind freiwillig. Und ganz oft haben sie nichts mit dem Gehalt zu tun, sondern mit der Arbeitsatmosphäre und dem Inhalt der Aufgaben. Dies schätzen Arbeitgeber oft falsch ein. Für 30 Prozent ist dies ein zentraler Jobwechselgrund, ermittelte die Stellenbörse Monster 2005.40 Weitere Gründe sind fehlende Herausforderungen im Job oder die Suche nach Veränderung und Erfüllung. Sehr oft sind diese Jobwechsler bereit, weniger Geld zu verdienen. Auch in einer kritischen Lage wie jetzt bedeutet ein Wechsel oft eher Gehaltsverlust als -gewinn. Die Lebensgehaltskurve, das sagen alle Experten, wird nicht mehr jedes Jahr ansteigen. Das hat verschiedene Gründe. Einerseits verbreiten sich leistungsbezogene Vergütungen. In der IT zahlen laut Computerwoche bereits 70 Prozent der Unternehmen leistungsbezogen, in anderen Branchen werden es immer mehr. Sogar die Behörden führen seit 2007 leistungsabhängige Gehaltsbestandteile ein. Doch dies ist nur die eine Seite. Für viel größere Schwankungen sorgt das wechselvolle Zusammenspiel aus Angebot und Nachfrage. Je weniger Bewerber es gibt, desto höher werden Gehälter ausfallen. Und umgekehrt natürlich auch.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Bauen Sie nicht auf alte Karrieregesetze, und hinterfragen Sie Ratschläge von »Älteren« kritisch. Jeder agiert aus seinem eigenen Erfahrungshorizont, und der ist nun mal begrenzt und auf die Vergangenheit beschränkt. Entscheidend ist aber nicht, was war, sondern was sein wird.
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  DIE ENTSTEHUNG DER NEUEN ARBEITSWELT


  Wie die neue Arbeitsorganisation auch die Karriere verändert – Warum es weniger Führung im alten Sinne geben wird und mehr Projektmanagement – Aus welchem Grund Effizienz für Unternehmen wichtiger als alles andere ist und genau das eine Chance für die Menschlichkeit sein kann – Weshalb 23 Berufswechsel bald normal sein könnten und Ihnen vermutlich nie langweilig werden wird


  Wieso ist das alles so? Und warum ändert sich so viel? Wenn diese Fragen Sie beschäftigen, sollten wir uns die Gründe für den aktuellen Umbruch anschauen. Um zu verstehen, warum wir uns den neuen Entwicklungen nicht verschließen können, müssen wir zurück in die 1980er-Jahre. Damals begann der Siegeszug der weitgehend hierarchiebefreiten Teamarbeit und des Projektmanagements. Der Held dieses Siegeszugs war der Automobilkonzern Toyota. Toyota erfand die Struktur eines Industrieunternehmens komplett neu: Es schuf leistungsfähige Maschinen, schaffte Hierarchien ab und erfand jenes Lean Management, von dem wir im Zusammenhang mit den Umstrukturierungen bei Universe bereits gesprochen haben. Sie erinnern sich: das Tabuwort.


  Das Unternehmen, das 2001 das erste serienmäßige Hybridauto auf den Markt bringen sollte, organisierte die Arbeit in der Yuppie-Ära (gab es die eigentlich auch in Japan?) komplett neu. Es verdrängte die bisher überall vorherrschende Bereichshoheit. An seine Stelle trat Denken und Arbeiten in Prozessen. Früher wurde eine Automarke von einer Abteilung oder einem Bereich hergestellt. Jetzt stand der einzelne Schritt im Vordergrund, das kleine Rad. Hier montiert ein Team Teil A, dort Teil B, und da bedient eine andere Gruppe die Maschine für Teil C. Toyota befreite sich selbst von überflüssigen Führungsebenen und übergab den Teams die Verantwortung für ihre jeweilige Aufgabe. Die Teams steuerten ihre Arbeitsschritte in der Prozesskette selbst und waren verantwortlich für eine stetige Optimierung. Projekte wurden aufgesetzt, um neue Maschinen einzuführen, Prozesse zu verbessern und Vorhandenes weiterzuentwickeln.


  Neue Arbeit nehmertypen


  Unternehmen auf der ganzen Welt kopierten das ToyotaPrinzip. Die neue Arbeitsorganisation spart Personal und die mittlere Führungsschicht, die Verbindung von oben nach unten. Sie macht die Effizienz zur obersten Maxime und leitet damit über in eine andauernde Reorganisation: Wer immer effizienter werden will, braucht immer neue Ideen für die Verbesserung von Abläufen. Eine Folge davon war, dass plötzlich ein neuer Typ Arbeitnehmer gefragt war: einer, der sich einbringt, seinen eigenen Bereich managen und in Prozessen denken kann. Eine andere Folge waren befristete Ver träge: Man brauchte Mitarbeiter für die Dauer eines Projekts, den Zeitraum einer Einführung oder Reorganisation. Der Freelancer war geboren.


  Toyotas Erbe


  1995 analysierte der Zukunftsforscher und Wirtschaftsjournalist Jeremy Rifkin in seinem Buch Das Ende der Arbeit und ihre Zukunft treffend, wohin die Reise gehen würde. Berufsprofile würden verschwinden, Zeitverträge Normalität und unbefristete Verträge die Ausnahme werden. Auch das Schmelzen von Hierarchien beschrieb Rifkin. An die Stelle der hierarchischen Organisation würde die projektorientierte Teamarbeit treten. Projektteams organisierten sich selbst, Ziel dabei sei nach dem Toyota-Vorbild die stetige Verbesserung der Prozesse und der Effizienz.


  Arbeit auf Zeit wird normal


  Rifkin lag richtig Die Zahl der befristeten Arbeitsverhältnisse erhöht sich kontinuierlich: Ende der 1990er-Jahre waren es 25, 2006 schon 43 Prozent, berichtet das Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) in der Zeitschrift IAB-Forum. Eine Umfrage des Deutschen Gewerkschaftsbundes (DGB) aus dem Jahr 2007 ergab, dass 53 Prozent der jungen Beschäftigten bis 30 Jahre schon mindestens einen befristeten Arbeitsvertrag hatten, bei den über 30-Jährigen waren es nur 33 Prozent – auch dies belegt den Trend deutlich.41 Die Befristung zieht sich durch alle Branchen, ist also keineswegs eine Erfindung des industriellen Sektors. Im öffentlichen Dienst, wo klassisch-hierarchische Strukturen noch dominieren, sind laut IAB sogar zwei Drittel der neuen Arbeitsverträge befristet. In den Branchen Gesundheit, Sozialwesen, Erziehung und Unterricht sowie bei den Non-Profit-Organisationen gelten Befristungen heute schon als das normale Arbeitsverhältnis. Sie sind auch überall dort das Mittel der Wahl, wo es ein Überangebot gibt und die künftigen Auftragsentwicklungen unberechenbar.


  Alles ist ein Projekt


  Vom Sieg des Projektmanagements in allen Wirtschaftszweigen zeugt folgendes Beispiel: 2000 von mehr als 5000 in der Stellenbörse Monster.de ausgeschriebenen Jobs enthielten bei meiner Stichprobe im Mai 2009 das Wort »Projekt«. In diesen Stellenofferten ging es in irgendeiner Form um die Mitarbeit in Projekten. Ich kann nicht mehr zählen, wie viele Projektmanager ich in meiner Kundendatenbank habe, sie überholen alle andere Berufsgruppen.


  Freelancer


  Eine andere Form der Befristung flankiert das Modell des auf ein oder zwei Jahre befristeten Arbeitsvertrags im industriellen Sektor, seitdem das Toyota-Prinzip sich großflächig durchsetzte: die freiberufliche Projektarbeit, das Freelancertum. Seit Jahren nimmt vor allem in der IT die Zahl derjenigen zu, die in einem Konzern oder Unternehmen als eine Art Zwitter aus Angestelltem und Unternehmer tätig sind. Auch in den Medien und in der Baubranche sind freiberufliche Verträge verbreitet. Berater und Projektmitarbeiter werden hier zeitweise engagiert, um etwas Neues einzuführen oder weiterzuentwickeln oder die fest angestellten Mitarbeiter zu entlasten oder hinsichtlich eines Spezialthemas zu beraten. Diese sogenannten Freelancer arbeiten auf eigene Rechnung und sind steuerlich gesehen Selbstständige. Sie wechseln ihre Positionen und die Unternehmen, für die sie tätig sind, häufig und haben dadurch tiefere Einblicke und ein oft aktuelleres Wissen als Angestellte – schließlich werden sie immer dann geholt, wenn es um etwas Neues geht. Sie sind oft besonders hoch qualifiziert, bilden sich intensiv weiter, immer den aktuellen Markterfordernissen entsprechend. Sie verdienen überwiegend besser als die Angestellten, haben aber gleichzeitig mehr Freiräume. Vor allem sind sie nur oberflächlich in die Struktur des Unternehmens integriert, so dass sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren können. Interne Kämpfe um Machterhalt und Ränkespiele, die starken Relikte der Dampfer-Unternehmen, sind ihnen ebenso fremd wie zuwider.


  Effizienz über alles


  Das Mitwirken an der Erhöhung von Effizienz ist der Stoff, aus dem künftige Konzernkarrieren gestrickt sind. In Konzernen dominiert die Projektorganisation und damit die Fähigkeit und Notwendigkeit, Projekte zu managen. Geht es doch um die stetige Verbesserung der Abläufe mit immer neuer Technik oder durch Umstrukturierung oder beides. Wer so viel Effizienz nicht mag und in den Verwaltungssektor flüchten will, sollte wissen, dass es auch dort in der Zukunft keine ruhigen Jobinseln mehr geben wird. Auch dort wachsen immer mehr Projekte von den Aufgabenbäumen, und auch dort wird umstrukturiert mit dem Ziel, ein optimales Kosten-Nutzen-Verhältnis, also Effizienz zu erreichen. Wie wesentlich Effizienz geworden ist, sehe ich in den Zeugnissen meiner Kunden. Da steht inzwischen, dass jemand »die Durchlaufzeiten um 15 Prozent verbessert«, »Personaleinsparungen von 50 Prozent erzielt« oder den »Lagerbestand um 10 Prozent gesenkt« hat. Effizienz ist messbar, für die Umsetzung sorgen die Projektmanager. Allerdings weiß jeder Projektmanager, dass Effizienz ohne Menschlichkeit unmöglich ist. Der Mensch stellt sonst der Maschine ein Bein und verweigert sich dem Team. Deshalb wird das alles nur funktionieren, wenn gleichzeitig für gute Arbeitsbedingungen gesorgt ist und Werte nicht nur formuliert, sondern auch gelebt werden. Und genau darin liegt die Chance. Immerhin scheitern laut IAG Consulting 68 Prozent aller Projekte, und dies ausschließlich aufgrund falscher bzw. fehlender Kommunikation.42 Es gibt einen großen Bedarf, die Dinge künftig besser zu machen.


  Alt gegen Neu


  Ich weiß aus Erzählungen und aus Aufträgen für Unternehmen, dass sich flache Hierarchien, abteilungsübergreifendes Arbeiten und Projektmanagement auf breiter Front durchsetzen. Noch kämpft das Alte gegen das Neue, noch weigern sich einige an ihren Besitzständen klebende Manager, Veränderung mitzutragen. Doch mit jeder Umstrukturierung setzt sich das Neue ein Stückchen mehr durch. Vielleicht erleben Sie das selbst ja gerade hautnah mit.


  Sie, die von der Shell-Jugendstudie 2006 die »pragmatische Generation« genannt wurden, werden es besser verstehen als manche aus meiner Generation: Unser Weg ist ein way of no return. Denn die Rückkehr würde eine Rückkehr in eine Zeit ohne Computer und Automatisierung bedeuten und den Verzicht auf Effizienz. Doch wer auf Effizienz verzichtet, verliert im Wettbewerb.


  Was ist Berufs- und was Jobwechsel?


  Projektarbeit als Effizienz-Turbo, Zeitverträge, Arbeiten auf eigene Rechnung und nicht zuletzt auch Veränderung als Normalzustand: In einer schon etwas älteren Studie des Fraunhofer-Instituts für Arbeitswirtschaft und Organisation über die Zukunft der Arbeit aus dem Jahr 2001 gehen die befragten Experten davon aus, dass bereits heute die meisten Arbeitnehmer in ihrem Berufsleben unterschiedliche Tätigkeiten ausüben werden. »Ständiger Wandel ist ein Kennzeichen unserer Arbeitswelt«, so das Resümee. Von bis zu 23 Jobwechseln spricht ein Beitrag im »Jobcoach« des österreichischen Rundfunks ORF und bezieht sich dabei auf allerdings nicht näher genannte Arbeitsmarktexperten.43 TNS Infrastruktur ermittelte innerhalb seiner Mobilitätsstudie 2006 immerhin eine Steigerung von sechs Jobwechseln 1999 auf durchschnittliche sieben Wechsel sieben Jahre später.44 Andere Quellen unterscheiden Berufsund Jobwechsel, wobei schon die Definition schwerfällt in einer Zeit, in der es immer weniger Berufe wie »Lehrer« und »Arzt« gibt und immer mehr firmenindividuelle Jobbezeichnungen. Zudem hängen die Studien dem Arbeitsmarkt immer Jahre hinterher und erfassen nur Ausschnitte. Die einzige vorliegende Studie des Instituts für Arbeitsmarktforschung bezieht sich auf die Jahre 1992 und 1997. Danach nahm die Häufigkeit beruflicher Wechsel nach einer dualen Ausbildung in diesem Zeitraum sogar ab, was die Autorin der Studie unter anderem auf die damals ebenfalls angespannte wirtschaftliche Situation zurückführte.45 Belegbar ist indes die Zunahme der Befristungen,46 die zwangsläufig zu mehr beruflichen Veränderungen führt, denn auf eine Befristung folgt logisch die Neuorientierung.


  Was folgt auf die Effizienz?


  Ob es nun sieben oder 23 Berufs- und/oder Jobwechsel sind: In jedem Fall wird es künftig immer mehr kurze Etappen im Lebenslauf geben. Dies hat mit verschiedenen Faktoren zu tun: dem immer schneller sich drehenden Markt und einer ständigen Veränderung von Nachfrage und Angebot, einer steigenden Zahl an befristeten Arbeitsverhältnissen und dem Wunsch der Menschen nach Veränderung in einer Zeit, in der die Kaminkarriere kaum mehr einen Anreiz bietet.


  Auch längere Jobpausen wird es weit öfter geben als früher. Das sind Zeiten, in denen ein Arbeitnehmer sich absichtlich oder durch die Marktsituation bedingt ein Jahr oder länger zurückzieht oder noch mal studiert. Es wird auch mehr Menschen geben, die längere Zeit gar nicht arbeiten, weil sie vorher genug Geld verdient haben oder weil ein Familienerbe sie absichert. Dies ist seit der Jahrtausendwende erkennbar. Immer wieder sehe ich Lebensläufe von gut ausgebildeten Menschen, die aus verschiedenen Gründen eine Zeit lang nicht arbeiten – oft, weil die »Erbengeneration«47 es finanziell auch gar nicht nötig hat. Auch das wird normaler werden, inklusive eines Wiedereinstiegs danach.


  Bunte Lebensläufe als Normalzustand


  Ich beobachte, dass sowohl Wechsel als auch längere Unterbrechungen seit 2000 ansteigen. Für manche Lebensläufe sind drei Seiten – so lang soll ein Lebenslauf, sagen Experten, maximal sein – dann oft zu kurz. Da war ein Betriebswirt mit Marketingschwerpunkt zwei Jahre als Marketingassistent in einem Unternehmen tätig, bevor er ein Jahr als Berater arbeitete und dann in den Vertrieb wechselte. Oder eine Archäologin stieg nach zwei Jahren im Museum als Projektassistentin ein, arbeitete sich zur Projektmanagerin hoch und wechselte später in die Unternehmenskommunikation. Andere starten mit zwei ganz unterschiedlichen Teilzeitjobs ins Berufsleben, weil sie keine Vollzeitstelle finden. Eine ehemalige Mitarbeiterin von mir, 29 Jahre alt, studierte erst Wirtschaftsingenieurwesen, arbeitete dann im Vertrieb, absolvierte eine Musicalausbildung und arbeitet jetzt als Künstlermanagerin.


  Es gibt wilde und auf den ersten Blick verrückte Kombinationen und Lebenswege. Die genannten Personen sind alle unter 30 – da kann in den nächsten 37 Berufsjahren noch viel passieren. Manche haben allerdings auch nur deshalb kurze Beschäftigungszeiten, weil sie die Letzten waren, die an Bord gekommen sind, und die Ersten, die in der Wirtschaftskrise gehen mussten. »Alle in der Probezeit raus«, so ist derzeit eben öfter zu hören. Die Gründe für die häufigeren Wechsel sind also sowohl persönlicher Natur als auch vom Markt bestimmt und oft von beidem. Noch ist es schwierig, sich mit einem bunteren Lebenslauf zu bewerben. Über kurz oder lang wird sich aber auch hier der angloamerikanische Denkstil durchsetzen, der besagt, dass ein Lebenslauf das Wesentliche und Relevante enthalten und nicht nicht in deutscher Gründlichkeit (aber selbstmarketingtechnisch dilettantisch) lückenlos sein muss. Zudem wird die klassische Bewerbung ohnehin an Bedeutung verlieren, wie wir noch sehen werden.


  Ich bin überzeugt, dass Wechselfreude auch immer mehr mit der Globalisierung zu tun haben wird, die internationalen Einsatz verlangt. Am Anfang des Berufslebens haben viele daran Freude und sind begierig darauf, »raus«zukommen. Doch das nimmt in der Familienphase exponentiell ab, erst recht, wenn das alte Modell »Frau folgt Mann« noch weiter aufgelöst ist als bereits jetzt. Später kommt die Abenteuerlust bei vielen wieder. Es wird Berufswechsel geben, die darin begründet sind, das Umherreisen auf der Welt zu beenden. Ein Ziel dabei könnte es sein, sich einen nicht exportierbaren Job zu sichern, also zum Beispiel als Lehrer tätig zu werden oder in der Gesundheitsbranche. Lange wurde uns erzählt, es seien vor allem die einfachen Jobs, die in andere Länder verlagert werden könnten. Im April 2009 legte das Institut für Weltwirtschaft in Kiel eine Studie vor, wonach 11,3 Millionen qualifizierte Jobs sich mehr oder weniger leicht ins Ausland verschieben lassen könnten. Diese Tendenz bestätigen einige fachlich sehr versierte Kunden aus dem IT-Bereich. So können immer mehr Entwicklungs- und Ingenieurtätigkeiten auch an einem anderen Ort erbracht werden, durchaus auch anspruchsvolle. Doch: In anderen Ländern mag es viele Experten gehen, die beispielsweise programmieren können, anspruchsvolle konzeptionelle Aufgaben sowie das Projektmanagement lassen sich allerdings kaum outsourcen. Diesen wichtigen Aspekt berücksichtigte die Studie nicht.


  Mehr Akademiker in ganz normalen Jobs


  Die Bildungsoffensive, verbunden mit dem vom BolognaProzess geforderten Ansteigen der Akademikerzahlen und der Abnahme von formalen Führungspositionen, wird zudem dazu führen, dass die meisten von Ihnen Jobs ausüben werden, ohne jemals im früheren Sinn Karriere zu machen. Den jungen Akademikern sagt man es nicht offen, weil sich das niemand traut. Doch die Wahrheit ist: Entweder machen Sie sich selbstständig, oder die maximale Führungsposition, die Sie vermutlich je erreichen werden, ist die eines Team- oder Projektleiters, selbst wenn man Sie Manager nennt – aber das ist keine Führung im klassischen Sinn. Die derzeit weiter existierenden Führungsstellen werden durch Umstrukturierungen im Stil »Mache Schnellboote aus Dampfern« (siehe »Universe«) zu einem großen Teil wegfallen, denn nach Umbaumaßnahmen verlagern sich die Verantwortlichkeiten gewöhnlich. Und die verbleibenden Stellen werden die führungsgewohnten »Alten« unter sich aufteilen. Bevor auch diese von der nächsten Umstrukturierung weggespült werden.


  Unabhängig bleiben


  Ein weiterer Grund, besser nicht allzu lange in ein und demselben Unternehmen zu bleiben. Selbst wenn Sie zufällig mal in einer wirtschaftlich stabilen Phase an Bord gehen sollten. Bleiben Sie so lange, bis Sie wissen, wie der Hase läuft, aber gehen Sie, bevor Sie Teil des Dampfers und unbeweglich werden. So bewahren Sie immer den Blick von außen und werden nicht vom System des Unternehmens, das Sie zu einem Familienmitglied und integralen Bestandteil machen will, eingesogen. So schön das Dazugehören ist – ein abhängiger Teil zu sein birgt viele Gefahren. Es reicht, wenn Sie sich im privaten Bereich binden. Je weniger Sie sich als abhängiger Teil fühlen, desto freier sind Sie in Ihrem Denken. Die positive Nebenwirkung: Sie sehen Ungerechtigkeiten, die anderen widerfahren. Wer frei ist, kann eine eigene Meinung vertreten. Er muss ja nicht um seinen Job fürchten.


  Und noch etwas anderes ist positiv: Je mehr unabhängige Mitarbeiter Unternehmen haben, desto besser müssen sie mit ihrem Personal umgehen. Schlecht behandelt, das sagt die Erfahrung und bestätigt jeder Psychologe, werden vor allem die Abhängigen. Unabhängigen Mitarbeitern, die gehen könnten, wenn sie wollten, muss man schon mehr bieten.


  Die Effizienz hat einen weiteren Vorteil: Da das Ziel im Vordergrund steht – die Leistung, das Ergebnis – und nicht irgendeine Anwesenheitspflicht, ist jede Form der Überwachung und Zeitkontrolle überflüssig. Menschen können kommen und gehen, solange sie ihr Projekt »in time« beenden. Die Zeiten, in denen es Anwesenheitspunkte gab, wenn das Bürolicht bis 21 Uhr an war, sind somit hoffentlich bald vorbei. Zumal es sich ja sowieso nicht lohnt, auf Kaminkarrieren-Führungspositionen zu lauern. Es gibt etwas Besseres.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Schauen Sie sich spaßeshalber einfach mal die aktuellen Jobprofile in den Stellenbörsen wie monster.de, step-stone.de oder bei indeed.com an. Suchen Sie zum Beispiel mit dem Stichwort Ihres Studienabschlusses oder mit anderen Schlüsselbegriffen, etwa Sprachkenntnissen wie »Spanisch«. Was verraten die Stellen, die Sie finden, über die Kompetenzen, die in Zukunft gefragt sein werden? Sehr wahrscheinlich werden Sie vor allem Spezialisten-und Wissensjobs entdecken. Daneben gibt es natürlich viele andere Positionen, die weniger fachlich sind, etwa der »Moderator von Verbesserungsworkshops« oder der »Coach für die Azubis«. Das sind die Stellen, die jetzt und in Zukunft noch viel mehr als heute ausgeschrieben sein werden. Doch gerade die letztgenannten Jobs finden immer weniger den Weg in Stellenbörsen, da sie mehr und mehr über Netzwerke und Empfehlungen vergeben werden. Doch dazu später mehr.


  WIE WIR ARBEITEN WERDEN


  Wir sind mitten im digitalen Kapitalismus – Wieso Wissen alles dominiert – Warum Manager nicht gleich Führungskräfte sind – Wieso kein Berufseinsteiger Spezialist sein kann – Welche Berufsprofile übrig bleiben werden – Wieso es nicht nötig ist, sich auf ewig festzulegen


  Eine von Jeremy Rifkins Prophezeiungen lautet, dass aufgrund der Veränderungen zahlreiche Jobprofile wegfallen und am Ende nur einige wenige übrig bleiben. Diese Vorhersage bewahrheitet sich peu à peu. Zwar entstehen täglich neue firmenindividuelle Jobbezeichnungen und Titel, doch betrachtet man nur die Tätigkeiten und nicht die teilweise abstrusen Jobtitel, reduziert sich diese Auswahl stark. Die neuen Berufsprofile fasste Rifkin unter den Oberbegriff der Wissensarbeiter zusammen. Er berief sich auf den Autor und vorausschauenden Managementberater Peter Drucker, der den »Knowledge Worker« schon 1959 als einen Menschen definiert hat, der hauptsächlich mit Informationen, Ideen und Fachkenntnissen arbeitet. An Drucker knüpfte auch der ehemalige St. Galler Professor und SPD-Politiker Peter Glotz 1999 in Die beschleunigte Gesellschaft an.48 Darin vertrat Glotz die These, dass die Jahre der New Economy nur die Vorwehen der Digitalisierung gezeigt hätten. Die wahre Kraft der digitalen Wissensgesellschaft entfalte sich in den Jahren 2009 bis 2014, also jetzt. Er nannte diese neue Phase »digitalen Kapitalismus«, die geprägt sei von einer Auflösung der »Normalarbeitsverhältnisse« zugunsten von virtuellen Jobs, Zweitjobs, Freelancertum, Entrepreneurship (also »richtigen« Unternehmern im Unterschied zu Freelancern) und flachen Hierarchien. Sie und ich, wir stecken also gerade mittendrin im digitalen Kapitalismus.


  In seinem Werk entwarf Glotz auch die These von einer Zwei-Drittel-Gesellschaft. Das obere Drittel wird von den Wissensarbeitern, den Knowledge Workers, gestellt. Der Mittelstand, direkt abhängig vom ersten Drittel und als Handwerker oder Kabelleger tätig, macht das zweite Drittel aus. Der Rest wird aus den Konzernen herausrationalisiert oder ist nicht mehr bereit oder fähig, den beschleunigten Lebensstil weiter mitzumachen. Dieser Rest wird von Glotz als »Bodensatz struktureller Arbeitslosigkeit« mit einem Anteil von rund 20 Prozent bezeichnet. Von dieser Marke sind wir glücklicherweise in Westdeutschland noch entfernt.


  Doch Sciencefiction ist das keineswegs. Wenn Sie sich in den Jobbörsen bei Monster, Stepstone und Co. umschauen, erkennen Sie, dass es kaum noch eine Stellenanzeige gibt, in der nicht Wissen die wichtigste Basis ist. Klar, es wird auch Teamfähigkeit gefordert und manch andere persönliche Fähigkeit. Doch niemand wird nur aufgrund seiner Teamfähigkeit eingestellt. Wenn Sie wissen, wie Stellenanzeigen entstehen, ist Ihnen klar, was der untere Teil, in dem Soft Skills aufgelistet werden, wirklich bedeutet: wenig bis nichts. Es sind meist Textbausteine, die in allen Anzeigen gleich sind, ob nun Buchhalter oder Systemadministratoren gesucht sind. Nein, eingestellt werden vor allem jene, die irgendetwas Besonderes wissen.


  Praktisches Wissen oder intellektuelles Denkwissen – beides ist nötig


  Wissen ist dabei breit gefächert. Es kann auch das Wissen über Kommunikation sein, die immer wichtiger wird, damit Menschen überhaupt effektiv arbeiten können. Oder das Wissen, wie sich mit Computerprogrammen 3-D-Animationen erstellen lassen. Es kann direkt angewendetes, praktisches Wissen sein oder intellektuelles Denkwissen. Praktisches Wissen brauchen die Macher und Umsetzer, Denkwissen die konzeptionellen »Arbeiter«, die Strategen. Die einen wissen, wie es geht, und die anderen, was nötig und möglich ist. Selbst ein Verkäufer ist Wissensarbeiter, muss er sich doch nicht nur mit Menschen, sondern auch mit der Funktionsweise von Branchen und Geräten auskennen.


  Neue Jobs entstehen


  Wenn Sie morgen Karriere machen wollen, müssen Sie mehr wissen als alle Generationen zuvor. Dabei geht es längst nicht mehr nur um Fachwissen, denn dieses hat eine immer kürzer werdende Halbwertszeit. Das Wissen darüber, wie man lernt, ist die Basis. Auch das Wissen um Prozesse und Zusammenhänge, um Funktionsweisen und Methoden ist wertvoll. Nicht zuletzt, oft unterschätzt, geht es hier auch um das sehr wichtige Soft-Skill-Wissen. Das ist das Wissen, wie Sie unternehmerisch denken, Konflikte lösen, Kompromisse erzielen, Verhandlungen gewinnen, Menschen überzeugen, Veränderungen durchsetzen und Netzwerke aufbauen. Dieses Wissen ist der Schlüssel zum Erfolg. Ohne dieses Wissen nutzt alles Fachwissen nichts, denn es ist sonst nicht anwendbar. Es wird immer mehr Menschen geben, die rein oder überwiegend mit diesem Soft-Skill-Wissen arbeiten werden, Prozessbegleiter etwa. Diese haben dann spezielle Weiterbildungen und Zertifizierungen, etwa als »Lean Basic«, bei dem die Grundzüge des Toyota-Produktionssystems vermittelt werden. In Zukunft wird es immer mehr solcher Jobs und immer mehr spezielle Weiterbildungen geben, die zusätzlich zu Ausbildung oder Studium erworben werden können.


  Umso erstaunlicher finde ich, dass gerade Menschen mit guten Soft Skills dazu neigen, stark an sich selbst zu zweifeln. Sie sehen sich selbst oft als Generalisten und verweisen darauf, dass ja Fachkräfte gesucht würden und sie selbst weniger. Das mag im Moment und gerade am Berufsanfang sogar oft stimmen, denn Soft Skills sind vor allem spür- und sichtbar, aber schwer beschreibbar. Soft Skills wirken so vor allem in Kombination mit der Erfahrung, irgendetwas erfolgreich durchgeführt, implementiert, geändert, gelöst oder entwickelt zu haben. Soft Skills brauchen auch Theorie und Methodenwissen. Besonders wichtig wird die Kombination von Prozess- und Soft-Skill-Wissen sein. Mit diesem Mix haben Sie die besten Voraussetzungen, um ein guter Projekt- oder Prozessmanager, ein Change Manager oder auch Koordinator, der zwischen verschiedenen Abteilungen »switcht«, zu werden.


  Betrachtet man nur die Aufgaben und Tätigkeiten – und nicht die unendlichen Möglichkeiten, Berufe oder sagen wir lieber »Jobs« –, wird es in Zukunft vor allem vier Berufsprofile geben. Schauen wir uns diese einmal genauer an:


  Die neuen Manager sind Organisatoren


  Organisatoren managen Teams und Prozesse, koordinieren Abläufe und setzen dabei vor allem methodisches Wissen ein, also das Wissen um Vorgehensweisen und Best Practice. Projektmanager oder die ebenfalls bereichsübergreifend arbeitenden Koordinatoren sind solche Organisatoren. Bisher wurden sie vor allem aus dem technischen Umfeld rekrutiert. So ist der Projektmanager heute oft ein Job, der auf einer Fachlaufbahn aufbaut. Doch bei der Lösung der Aufgaben ist das Fachwissen vor allem für eines wichtig: um Akzeptanz beim Fachpersonal zu finden. Nach wie vor ist in den Köpfen verankert, dass ein guter Projektmanager Ahnung vom Fach haben müsse. In Zukunft wird sich das, so meine These, verändern. Ein Indiz dafür ist, dass immer mehr Unternehmen ihren Nachwuchs nach dem Trainee-Programm direkt in eine Projektlaufbahn schicken – zu einem Zeitpunkt also, zu dem das Fachwissen noch gering ausgeprägt ist. Ein weiteres Indiz: Die Projektmanagementlaufbahn steht bei den meisten Unternehmen inzwischen formal gleichberechtigt neben der Fach- und Führungslaufbahn.49


  Den Unterschied zwischen Manager und Leader macht der Faktor Mensch


  Vielen Berufseinsteigern fällt die Entscheidung für eine Projektkarriere noch schwer: Sie denken, sie müssten in Richtung Führung gehen, und befürchten einen Statusverlust, wenn sie es nicht tun. Eine Denkfalle, denn die Erfahrungen eines Organisators und Projektmanagers werden in Zukunft sehr gefragt sein, und zwar in unterschiedlichen Unternehmen und allen Branchen.


  Neben den Projektmanagern wird es Bereichsorganisatoren geben. Die neuen Organisatoren sind Manager im ursprünglichen Sinn des Wortes, also Menschen, die das Unternehmen oder Unternehmensbereiche organisieren, administrieren, leiten. Ein Manager ist nicht automatisch eine Führungskraft mit Mitarbeiterverantwortung. Hier ist es wichtig, den Leader abzugrenzen, der als Typ seit den 1990ern in der Managementliteratur auftaucht. Leader sind Visionäre, die Menschen führen. Manager dagegen sind überall gefragt, wo es darum geht, Prozesse, Projekte und Vorgänge verantwortlich zu organisieren. »Zu keiner Zeit können Firmen ohne Manager auskommen, die alles perfekt zu organisieren verstehen. In Umbruchphasen ist allerdings in der Tat ein Leader vonnöten, der die Menschen zusammenschweißen und auf eine neue Richtung einschwören kann.«50


  Niemand ist mehr untergeordnet


  Weit überwiegend werden Manager keine eigenen, ihnen zugeordneten Mitarbeiter haben, sondern ein Team, das ihnen fachlich untergeordnet ist. Wobei Kategorien wie »untergeordnet« nach und nach aus dem Denken verschwinden und durch »zugeordnet« ersetzt werden dürften. Denn: Das Team wird aus Mitarbeitern bestehen, die ebenso gut ausgebildet sind wie der Projektmanager, aber Spezialisten in einem Teilbereich. So ein Expertenteam braucht eine andere Form von Führung, eine, die wesentlich mehr Kommunikationsfähigkeit voraussetzt als die autoritäre, von oben anordnende Form.


  Während Projektmanager bereichsübergreifend arbeiten, wird ein anderer Typ von Manager-Organisator in der Lage sein, wechselnde Aufgaben innerhalb eines Bereichs – ob Vertrieb, Marketing, Personal oder Finanzen – zu übernehmen. Immer öfter werden diese Manager zwischen den Bereichen rotieren und damit flexibler einsetzbar werden. Das Wort »Manager« bekommt so nach und nach eine andere Bedeutung und wird losgelöst von »Mitarbeiterverantwortung«. Diese Entwicklung ist bereits jetzt deutlich sichtbar: Wenn Sie sich Angebote für sogenannte Managerstellen durchlesen, erkennen Sie, dass nur ein Bruchteil davon mit Mitarbeiterführung zu tun hat. Das Wort »Führungskraft« bezieht sich nicht mehr darauf, Mitarbeiter zu leiten, sondern Bereiche zu administrieren. Menschen gehören dazu. Doch es geht vielmehr darum, Sie einzubinden, als Macht auszuüben.


  Spezialisten als Kopf der Wissensgesellschaft


  Spezialisten beraten, trainieren und arbeiten mit ihrem Wissen, etwa als Softwareentwickler, aber auch als Prozessanalytiker und Administratoren. Natürlich gibt es auch jenseits der IT Spezialisten: etwa Spezialisten für ökologischen Lehmbau oder Spezialisten für Treasury im Bankwesen.


  Spezialist als neuer Beruf


  Seit etwa fünf Jahren beobachte ich, dass sich der Begriff als Berufsbezeichnung auch bei den Unternehmen durchsetzt. Da ich für den Nachweis solcher Thesen immer gern selbst den Test mache: 12.288 Stellen bei Kimeta (von etwa 700 000) verlangten einen Spezialisten, der auch so benannt war.51 Da gibt es den Spezialisten für Risikomanagement, für Lead-Generierung im Onlinemarketing, für Druckwasser-Reaktor-Technologie, Hedge Management, für internationale Umsatzsteuer und Personalcontrolling. Je größer ein Unternehmen, desto mehr Spezialisten braucht es. Auch diese Tatsache unterstreicht meine Überzeugung, dass es falsch wäre, sich als Akademiker einseitig auf eine Führungslaufbahn zu fokussieren. Wer in großen Unternehmen arbeiten will, hat weit bessere Chancen als Spezialist. Die Besonderheit von Spezialisten ist allerdings, dass sie so gut wie nie Berufseinsteiger sind. Zum Spezialisten müssen Sie sich entwickeln, und das Spezialgebiet müssen Sie entdecken. Oft begegnet es einem zufällig. Aber es ist von Vorteil zu wissen, wie wichtig Spezialisierung in einer Welt voller Experten ist. Suchen Sie bewusst nach einer Spezialisierung, die Ihnen gemäß ist und Perspektiven bietet. Spezialisierung kann und muss sich verändern und dem Bedarf anpassen.


  Spezialisten können überall arbeiten


  Das Kennzeichen eines Spezialisten ist, dass er in einem bestimmten Bereich mehr Know-how hat als andere. Häufigere Positionswechsel bauen dieses Know-how normalerweise aus, da der Spezialist sich dadurch unterschiedliche Aspekte des Spezialgebiets erschließen kann. Längeres Verweilen auf einer Position, die sich wenig ändert, ist für den Spezialisten dagegen Gift. Spezialisten sind anders als viele Organisatoren überwiegend an einen Bereich gebunden, also IT, Finanzen, Marketing oder Logistik. Ihr Wissen kann Branchenwissen sein (ich weiß, wie etwas funktioniert, z.B. wie Hotelkontingente gebucht werden und wer wichtige Ansprechpartner in der Tourismusbranche sind), aber auch Prozesswissen und Fachwissen, das meist Branchenwissen mit speziellen Kenntnissen vereint. Das Risiko des Spezialisten ist, dass sein spezielles Wissen nicht mehr gefragt ist. Deshalb ist es seine Aufgabe, Kenntnisse immer aktuell zu halten und sehr genau zu beobachten, wie der Markt sich entwickelt. Nur dann kann er sich rechtzeitig neue Gebiete erschließen oder sich entscheiden, beispielsweise als Organisator tätig zu werden. Spezialisten können aber auch einfach als Berater arbeiten und damit Geld verdienen und/ oder sich selbstständig machen.


  Die Chance des Spezialisten ist, dass er, je spezieller und gefragter sein Wissen ist, auf der Höhe der Nachfrage nach seinem Know-how nahezu jedes Gehalt und Honorar verlangen kann. Seine Gehaltssprünge können größer sein als bei allen anderen Berufsprofilen, weit größer als die des Manager-Organisators. Auch bei den Arbeitsbedingungen müssen die Firmen ihm folgen – und nicht umgekehrt. So kenne ich einige Spezialisten, die für große Konzerne bequem im Home Office arbeiten und das doppelte Gehalt ihres Abteilungsleiters verdienen, den sie nur alle zwei Monate sehen. Das ist überhaupt der Lebenskomfort des Spezialisten: Er muss nicht vor Ort sein, sondern kann von überall auf der Welt arbeiten.


  Kommunikatoren als »Enabler«


  Die Kommunikatoren sind Sprach- und Soft-Skill-Spezialisten, wobei mal das eine und mal das andere vorherrschend sein kann und oft beides wichtig ist. Kommunikatoren verteilen sich über alle Abteilungen eines Unternehmens, sind aber vor allem dort vertreten, wo Kunden, Mitarbeiter und die Beziehungen zur Öffentlichkeit im Mittelpunkt stehen. Einer der neueren Bereiche, in denen Kommunikatoren tätig sind, heißt Corporate Social Responsibility (CSR), wobei in einer professionellen CSR nicht nur Kommunikatoren, sondern auch Spezialisten arbeiten, die beispielsweise Analysen durchführen. Genauso finden sich Kommunikatoren aber auch im immer wichtiger werdenden Knowledge Management, wo es um die Organisation und Aufbereitung von Wissen geht. Sie sind auch dort zu finden, wo Schreiben im Vordergrund steht – etwa von technischen Texten. Im angloamerikanischen Sprachraum nennen sich technische Redakteure bezeichnenderweise manchmal »technical communicator«. Kommunikation kann nicht immer allein dastehen: Ein Grundverständnis in einem bestimmten Fachbereich ist hilfreich, um als Kommunikator zu arbeiten. Dieses Grundverständnis muss aber nicht in die Tiefe gehen, sondern kann auch für die Kommunikationsaufgabe neu erschlossen werden – dafür haben sie ja gelernt zu lernen.


  Kommunikatoren an der Front


  Typische Bereiche für Kommunikatoren sind Vertrieb, Personal und Unternehmenskommunikation – wobei in all diesen Bereichen auch Organisatoren und Spezialisten arbeiten. Die Kommunikatoren dagegen sind näher an der »Front«. Sie arbeiten mit Menschen und nutzen dafür Sprache und Soft Skills: im Vertrieb zum Beispiel in der Kundenberatung oder als Account Manager. Wenn Kommunikatoren für die Kommunikation selbst zuständig sind, legen sie die Basis dafür, dass eine effizientere Arbeitsorganisation möglich wird, indem sie Veränderungen jeder Art – ob eine Einführung, den Aufbau eines Teams oder eine Umstrukturierung – kommunikationstechnisch begleiten. Sie sind eine Art »Enabler« für die Umsetzung, legen die Basis auf der Beziehungs- und Verständnisebene. Denn Wissen kann nur in Nutzwert umgesetzt werden, wenn die Menschen dazu bereit sind. Und dass Menschen komplizierter sind als jede Technik, weiß mindestens jeder, der einmal über einen längeren Zeitraum mit einer heterogenen Gruppe gearbeitet hat und unterschiedliche Charaktere einzubinden suchte.


  Kommunikatoren sind z.B. Coachs und Moderatoren


  Oft sind sie Angehörige des Stabs, berichten also an die Geschäftsführung und agieren gleichberechtigt zu den Unternehmensbereichen Marketing, Vertrieb, Finanzen, IT und Logistik sowie Produktion. Vielleicht moderieren sie Veranstaltungen, informieren die Belegschaft oder die Öffentlichkeit, vielleicht halten sie ein Team zusammen oder sind für Kundenzufriedenheit zuständig. Mit einer gewissen Lebenserfahrung im CV-Koffer sind sie es, die Entscheidungen des Top-Managements kommunizieren. Als »Leader« sind sie ein Typ von Führungskraft, der seinen Fokus weniger auf die Organisation des Bereichs oder Unternehmens als vielmehr auf die kommunikative Führung von Mitarbeitern legt.


  Den Kommunikator als Jobtitel gibt es derzeit nur in Ausnahmen. Immer öfter werden allerdings angestellte Coachs oder Moderatoren gesucht sowie die oben erwähnten Prozessbegleiter, die ebenfalls dieser Gruppe zugehören. Eine stark kommunikationsorientierte Position in Unternehmen wird oft mangels anderer Alternativen als »Referent irgendwas« bezeichnet, wobei Referent unterschiedlich genutzt wird. In der Politik bezeichnet es eine Bereichszuständigkeit. In Unternehmen ist das ähnlich: Hier ist der Referent ein für ein bestimmtes Thema zuständiger Sachbearbeiter mit akademischem Hintergrund. Auch Spezialisten können als Referenten bezeichnet werden. Und Kommunikatoren als Spezialisten – für Kommunikation. Sie sehen, dass Jobtitel verhältnismäßig wenig über den eigentlichen Inhalt der Arbeit aussagen. Es gilt also, sich die Aufgaben einer Stelle genau durchzulesen. Titel sind Schall und Rauch.


  Noch haben Unternehmen nur erkannt, dass Kommunikation nicht nur zur Kundenbindung und -gewinnung im Vertrieb sowie zu PR- und Marketingzwecken notwendig ist, sondern auch in jedem Team. Dort wird die Rolle des Kommunikators im Moment noch dem Projektmanager zugeschrieben. Kommunikatoren setzen Unternehmen derzeit eher informell ein, beispielsweise wenn sie erkennen, dass ein Teammitglied für optimale Verständigung zwischen den oft eigenwilligen und nicht selten zu Starallüren neigenden Spezialisten sorgen kann. Es könnten aber bald mehr eigene Stellen für Kommunikatoren im Projektbereich entstehen, auch weil so viele Projekte scheitern.


  Ideen- und Impulsgeber als Trendsetter


  Ideen- und Impulsgeber sind immer am Zahn der Zeit. Sie wissen, was kommt, was anders wird, was jetzt und in Zukunft gefragt sein wird. Ideen- und Impulsgeber meiden tendenziell größere Wirtschaftsunternehmen, vor allem die Unternehmens-Dampfer. Und Wirtschaftsunternehmen laden Ideen-und Impulsgeber bestenfalls auf Veranstaltungen ein, im Haus und als Angestellte möchten sie diese zum Querdenken neigenden Menschen nur in Form eines findigen Wissenschaftlers oder genialen Softwareentwicklers haben. Trotzdem spielen sie bei künftigen Entwicklungen die zentrale Rolle. Trends werden nicht von den Konzernen, sondern von ihnen gemacht. Deshalb übernimmt die kreative Klasse die Meinungsführerschaft in der Wissensökonomie, lautet die These des Zukunftsforschers Matthias Horx.52 Er beruft sich dabei auf den amerikanischen Soziologen Richard Florida, der diese Entwicklung in The Rise of the Creative Class prophezeite.53


  Ideengeber machen Trends


  Zur kreativen Klasse zählen die klassischen Künstlerberufe vom Autor bis zum Moderator, aber auch von Horx als rationale Innovateure bezeichnete Forscher, Wissenschaftler, Softwareentwickler und Technologiespezialisten. In der kreativen Mitte sieht Horx beispielsweise Werber, Designer, Architekten und Stilberater. In eine dritte Gruppe packt er sogenannte Synthesisberufe wie Mentaltrainer und auch Coachs – die ich eher unter den Kommunikationsberufen ablegen würde.


  Die vierte Gruppe umfasst Innovateure in konventionellen Berufen: Das sind, um in der adjektivbelebten Horx’schen Begriffswelt zu bleiben, »findige Ärzte«, »weiterdenkende Journalisten« oder »kreative Steuerberater«. Auch das »neue Prekariat« ordnet Horx diesen Kreativen zu: Einzelkämpfer, die mit ihren Dienstleistungen den eigenen Lebensunterhalt bestreiten, und Patchworksrbeiter, die mehrere Jobs haben oder ständig wechseln. Sie sind Ideen- und Impulsgeber, weil sie die gesellschaftliche Entwicklung bestimmen, das Denken prägen, die Trends vorgeben. Sie bestimmen, was Menschen gut finden oder kaufen. Letztendlich sind sie also die Marketingadressaten vieler großer Unternehmen. Komisch, ausgerechnet die mit der (oft) schlechtesten Ausbildung, die Konzerne niemals in ein Assessment-Center einladen würden.


  Konzern-Monster


  Derzeit besonders prägend ist die von Sascha Lobo – einem knapp unter 40-jährigen Noch-Studenten, der mit 8 000 Followern eine riesige Twittergemeinde um sich schart – und Holm Friebe in ihrem Buch Wir nennen es Arbeit erfundene »digitale Bohème«: Menschen, die mit dem Wissen um die digitale Welt und ihre Nutzer ihr Geld verdienen. Nach ihrem Selbstverständnis ist befriedigende Arbeit nur als Freelancer oder in einem Start-up möglich. Unabhängigkeit – gerade auch von der Angestelltenposition in einem großen Unternehmen – ist für die digitale Bohème das höchste Gut. »Werde nie Teil des Systems Unternehmen, sonst saugt es dich auf, bestimmt dein Denken, prägt dein Selbstbewusstsein, schließt dich ein«, formulierte es mir gegenüber ein freiberuflich arbeitender Organisationsberater. Nicht zur digitalen Bohème gehörend, sah er in Organisationen gefährliche Monster, die einen verschlucken, wenn man sie zu nah an sich heranlässt. Und das muss er als Berater nicht.


  Noten, Auslandspraktika und TOEFL-Testergebnisse spielen in dieser Szene kaum eine Rolle, trotzdem sprechen alle selbstverständlich gutes Englisch, und manche haben promoviert, in der Regel jedoch mehr aus Interesse denn aus Karrierefläubigkeit. Die haben Ideen- und Impulsgeber normalerweise nicht. Gefragt sind die Vertreter der digitalen Bohème seltsamerweise gerade bei den großen Unternehmen, denn wer Erfahrung hat und Erfolge belegen kann, braucht formelle Nachweise nicht mehr – erst recht nicht, wenn er als Selbstständiger ohnehin nur projektweise tätig wird.


  Aus den vier Jobprofilen lassen sich vier Typen von Karrieren ableiten:


  Karrieretypen der Zukunft


  
    	Die auf Methoden- und Prozesswissen (wie mache ich etwas und wie hängen Abläufe zusammen?) beruhende Projekt-und Bereichslaufbahn. Das ist die Laufbahn der Organisatoren.


    	Die auf Fachwissen (was weiß ich?) beruhende, meist bereichsgebundene Expertenkarriere.


    	Die auf Kommunikationsvermögen (wie vermittle ich?) beruhende, oft abteilungsübergreifende Generalistenkarriere.


    	Die auf Ideen und alternativen Denkweisen (was kann ich anders machen?) beruhende Kreativenkarriere. Diese Karriere ist sehr oft auch eine Karriere als selbstständiger »Einzelkämpfer«, Freelancer und Entrepreneur.

  


  Neue Führung


  Und die Führungskräfte? Führungskräfte der Zukunft sind keine abwickelnden und gewinnorientierten Manager, sondern vorausschauende Leader – hier ist sich die Managementliteratur relativ einig. Echte Leader entscheiden zugunsten des Unternehmens, nehmen Mitarbeiter mit, motivieren und lenken sie, geben Wissen weiter und zeigen den Weg. Derzeit sind solche Führungskräfte noch selten zu finden, vor allem in konservativen Branchen. Denn es gibt ein personalpolitisches Problem: Visionäre sind gefragte Leute, wenn es um Veränderung geht, aber nicht, wenn es darum geht, das Unternehmen und den derzeitigen Stand zu bewahren. Es gibt also nicht die richtige Führungskraft für ein Unternehmen, sondern nur die richtige Kraft für eine Phase. Hinzu kommt, dass sich das Bild von Führung und der Anspruch radikal verändern müssen, wenn die zu führenden Mitarbeiter »Wissensarbeiter«, also kompetente Fachleute sind.


  »80 Prozent der derzeitigen Führungskräfte sind falsch an ihrem Platz. In der Arbeitswelt der Zukunft sind ganz andere Persönlichkeiten gefragt«, sagt Claudia Leske,54 ehemalige Geschäftsführerin des Hamburger Alsterhauses und heute Inhaberin der Hamburger Führungsakademie »Coaching in Change«. Grund ist für Leske, dass die alte Kaminkarriere genau diese falschen Typen gefördert hat Manager, Organisatoren, aber keine Leader. Befördert wurden beispielsweise fleißige Fachleute, die sich im Detail verstricken und sich mit Entscheidungen oft ebenso schwertun wie mit der Motivation von Mitarbeitern. Augenfällig ist das in Umbruchphasen – wo es besonders auf Motivation ankommt. Und da Umbruch ein Dauerzustand ist, braucht es ohne Frage auch mehr Leader.


  Der Wandel in diesem Bereich vollzieht sich langsam, denn natürlich lassen sich die einmal Beförderten ihre Stühle nicht wegnehmen. Doch eine Zukunft haben sie nicht. Sie sind Auslaufmodelle.


  Wie unsere Büros aussehen werden


  Mit meinen Pflanzen im Büro oute ich mich als 1980er-Jahre-Gewächs. Pflanzen haben im Büro der Zukunft nichts zu suchen. Es ist sowieso meist niemand da.


  Stattdessen gibt es Multimediaarbeitsplätze, Riesenflatscreens und virtuelle Tastaturen. Wer sich erholen möchte, geht nicht in die Zigarettenpause, sondern verschwindet in einen Ruheraum mit Massagestuhl. So verspricht es jedenfalls ein Blick ins Office21, ein Forschungsprojekt des Fraunhofer Instituts.55


  Arbeitsplätze werden ebenso flexibel sein wie Menschen und beweglich. Private Fotos? Asterix-Aufkleber und Tisch-Golf? Im Büro der Zukunft haben persönliche Sachen nichts zu suchen, denn es herrscht das Clean-Desk-Prinzip. Jeder Schreibtisch ist dabei am Ende des Tages so aufzuräumen, dass ein anderer daran arbeiten kann. Kein Stückchen Papier darf übrig bleiben – dazu müssen Sie sich vertraglich verpflichten. Überall auf der Welt und zu jeder Zeit müssen Sie arbeiten und auch wieder verschwinden können. Arbeitsverträge sind deshalb so gestaltet, dass sich der Mitarbeiter verpflichtet, seinen Job so zu organisieren, dass jederzeit ein anderer die Aufgaben übernehmen kann.


  Sie müssen jederzeit gehen können


  Solche Arbeitsverträge gibt es bereits, ebenso wie Unternehmen, die nach dem Clean-Desk-Prinzip arbeiten. Diese Arbeitsweise ist auch deshalb nötig, weil das Unternehmen der Zukunft viel mehr Mitarbeiter als Arbeitsplätze hat. Ein großer Teil des »Staffs« arbeitet im Home Office oder in einer anderen Filiale oder ist unterwegs. Wer heute im Vertrieb arbeitet, muss morgen in die IT wechseln können. All das verhindert, dass es sich Mitarbeiter gemütlich einrichten können.


  Einzig der Laptop, der immer mitreist, bleibt im eigenen Besitz und kann dann entsprechend persönlich eingerichtet sein. Zum Beispiel mit einem Foto von der Familie.


  Alles schön durchlässig


  Gleich welchen Karriereweg Sie einschlagen: Es wird immer seltener einen Unterschied machen, ob Sie fest angestellt oder selbstständig tätig sind. Auch der Wechsel zwischen Zeiten in fester Anstellung und als Freelancer wird immer normaler werden. Viele der heute 35- bis 45-Jährigen haben selbstständige Phasen in ihren Lebensläufen. Im IT-Bereich sind diese Wechsel ebenso normal wie im sozialen Sektor oder auch in den Medien. Dass die Arbeitgeber dies noch nicht in jedem Fall mitbekommen haben, ist bedauerlich – zeigt aber eben auch nur, dass im Personalbereich oft das Denken in alten Strukturen vorherrscht. Wir haben Zweifel, dass Sie sich nach einer Tätigkeit als Selbstständiger noch richtig eingliedern können. – Diesen Absagegrund nannte eine Unternehmensberatung einem meiner Kunden, der während des Studiums als freier Berater gearbeitet hatte. Es ist allerdings zu vermuten, dass Sie mit solchen Vorurteilen in den nächsten Jahren weniger kämpfen müssen als die erste Generation der Freelancer. Denn »im Grunde weiß jedes Kind, dass Wirtschaftswachstum heute nicht mehr zwangsläufig zu mehr festen Arbeitsplätzen führt«, wie Wolf Lotter 2007 in einem Beitrag für die Zeitschrift brand eins schrieb.56 Im Grunde weiß jedes Kind, dass im Zweifel oft lieber ein Projektauftrag herausgegeben wird als ein Arbeitsvertrag. Und dass auch deshalb selbstständige Phasen im Lebenslauf ganz normal werden.


  Mit Ideen Unternehmen gründen


  Neben dieser Freelancer-Laufbahn wird sich auch das Unternehmertum wieder mehr etablieren. Die Entrepreneurs sind risikofreudige Menschen, die vor allem vom Wunsch, etwas Eigenes aufzubauen, angetrieben sind. Es sind die mittelständischen, oft werteorientierten Unternehmer, die Arbeitsplätze schaffen. Diese Unternehmer werden auf den Trend zur persönlichen Dienstleistung, zur Spezialisierung und auf die neuen Anforderungen durch die gesellschaftlichen Veränderungen bauen. Unternehmerische Ideen sind gefragt und bieten die Chance, ein Unternehmen anders und besser zu führen als die Kaminkarrieren-Generation. Dabei werden vor allem die unternehmerischen Ideen gewinnen, die von unkonventionellem Denken geprägt sind und die Betriebswirtschaftslehre neu definieren. Denn: Laut dem Berliner Professor und Unternehmer Günter Faltin braucht es vor allem Ideen für den Erfolg, nicht Wissen über Kennzahlen und betriebswirtschaftliche Abläufe. Viel wichtiger seien Menschen, die Ideen systematisch entwickeln und umsetzen.57


  Anders als zu der Zeit der Kaminkarriere werden auch die angestellten Bereiche durchlässig sein und Wechsel möglich. Bis vor kurzem war es für einen ehemaligen Projektmanager kaum möglich, erst als IT-Leiter und dann als Consultant zu arbeiten. Es war auch kaum denkbar, dass jemand erst drei Jahre ein eigenes Unternehmen aufbaut, um sich danach als normaler Angestellter wiederzufinden. Inzwischen ist das im IT-Bereich durchaus gängig – und der war den anderen Branchen schon bei vielen anderen Trends voraus.


  Sie müssen sich auch nicht mit immer gleichen Aufgaben langweilen. Sie können zeitlich flexibler arbeiten und öfter auch mal von zu Hause. Vor allem aber können Sie Ihre Zeit mit interessanteren Dingen als internen Machtkämpfen verbringen, die ein typischer Nebeneffekt des Kaminkarrieren-Zeitalters waren. Berufseinsteiger sind heute besser ausgebildet als die »Alten«, beweglicher und können das System des Karrieremachens hier und jetzt verinnerlichen und damit erfolgreich sein. Streben Sie nicht nach dem sicheren Einstieg, sondern entsprechend ihren Fähigkeiten danach, Organisator, Spezialist, Kommunikator oder Impuls- und Ideengeber zu werden. Sehen Sie diese Entscheidung locker und nicht als Festlegung für alle Ewigkeit. Lassen Sie sich von Interessen und Entwicklungen leiten und nicht von Prognosen oder den Meinungen von Menschen, die aus der Vorgeschichte der Digitalisierung kommen und darin stecken geblieben sind.


  In dem Moment, in dem Sie sich von der Vorstellung verabschieden, dass eine gute Karriere eine Karriere in einem Dauerarbeitsverhältnis bei einem Arbeitgeber mit Aufstiegsgarantie ist, gewinnen Sie letztendlich Arbeitsplatzsicherheit. Sie sind gewappnet für die Zukunft und auf dem Weg in die berufliche Wahlfreiheit. Am Ende werden Sie entscheiden, wo und wie Sie arbeiten, und die Regeln und Arbeitsbedingungen mitbestimmen können – weil Sie mit Ihren Kompetenzen gefragt sind. Auf diesem Weg zu gehen mag am Anfang noch ein wackliges Gefühl sein. Doch das wacklige Gefühl könnte sich stabilisieren, wenn Sie begreifen, was es mit Sicherheit wirklich auf sich hat. Und dass es, wie wir sehen werden, nur eine kleine Veränderung in unserer Gesellschaft braucht, um ein sicheres Gefühl zu bekommen.


  KARRIEREMACHERTIPP


  Wer sind Sie? Eher ein Spezialist, eher ein Kommunikator, ein kreativer Impulsgeber – oder könnten Sie alles sein, wenn Sie nur wüssten, was Sie wollen? Wenn letzteres gilt: Scheuen Sie sich nicht vor der Entdeckung. Mein Tipp dazu ist: Machen Sie möglichst Dinge, die andere nicht tun, aber schaffen Sie sich eine Wissensbasis. Wissen hilft, sich neue Jobprofile zu erschließen.


  VORBILDER FÜR EINE BESSERE ARBEITSWELT


  Warum eine Flexibilisierung der Arbeit ohne Sicherheit nicht möglich ist – Was es mit Flexicurity auf sich hat – Wieso 30 Prozent der Dänen jährlich ihren Job wechseln und kein Problem damit haben – Wieso die deutschen Firmen sich als Versorgungsinstitute sehen – Warum wir uns ständig weiterbilden sollten – Wieso Akademiker mit weniger Geld und Aufstiegschancen zufrieden sein müssen – Wie neue Selbstständige den Trend vorgeben


  Der Mensch besitzt zwar einen natürlichen Überlebensinstinkt, aber Sicherheitsdenken ist nicht angeboren. Allerdings sagte schon Brecht: »Erst kommt das Fressen und dann die Moral.« Womit er übereinstimmt mit der Maslow’schen Bedürfnispyramide, erstveröffentlicht 1943. Wahrscheinlich kennen Sie das Modell bereits aus einem Soft-Skills-Seminar. Dozenten und Trainer lieben es, um alles Mögliche zu erklären. Die Bedürfnispyramide besagt, sehr vereinfacht, dass der Mensch seine spezifisch menschlichen Eigenschaften erst dann entfalten kann, wenn seine Existenz gesichert ist.


  Berufliche Entfaltung nach sozialer Sicherheit


  Maslow kennt fünf Stufen, die aufeinander aufbauen. Die erste Stufe beinhaltet die existenziellen Grundbedürfnisse, die fünfte die persönliche Selbstverwirklichung. Soziale Bedürfnisse, und dazu zählt soziale Sicherheit, liegen auf der dritten Stufe. Klar: Wir wollen abgesichert sein und sicher wissen, dass nichts Schlimmes passiert, wenn etwas mal nicht so gut klappt. Soziale Sicherheit ist die Basis für berufliche Entfaltung. Aus diesem Grund werden wir die Flexibilität in der künftigen Arbeitswelt erst akzeptieren, wenn das Risiko für den sozialen Sturzflug minimiert ist. Arbeitsmarktexperten wissen das und haben dazu auch schon vor langem einen Begriff entwickelt. Die Kombination aus Flexibilität und Sicherheit nennen sie »Flexicurity«.


  Im Gegenzug dafür, dass dem Arbeitgeber schnelle Kündigungen einfach möglich sind, erhält der Arbeitnehmer ein schickes soziales Auffangnetz. Unser Nachbar Dänemark lebt solche Flexicurity seit langem und ist in ganz Europa oft zitiertes Best-Practice-Beispiel.


  Finanzielle Sicherheit macht flexibel


  Im niedrigen Lohnbereich zahlt der dänische Staat Arbeitslosen fast 90 Prozent vom letzten Netto, Normal- und Besserverdienende bekommen wie bei uns 60 Prozent. Anders als in Deutschland ist die Zahlung von Arbeitslosengeld aber nicht an eine kurze Dauer gekoppelt. Arbeitslose können innerhalb von sechs Jahren bis zu vier Jahre Arbeitslosengeld beziehen. Es droht nicht bereits nach zwölf Monaten der soziale Abstieg in ein »Hartz IV«, das gute (Arbeitslosengeld I) und schlechte (Arbeitslosengeld II) Joblose separiert.


  Obwohl die Bedingungen in Dänemark mit einem hohen Exportanteil und der Konzentration auf die Wissensarbeit ähnlich sind wie bei uns, betrug die Arbeitslosenquote in Dänemark jahrelang zwischen 2,5 und 4 Prozent. Sie ist, wie überall, im Zuge der Wirtschaftskrise gestiegen, allerdings auf sehr moderatem Niveau. Dänen, so sagte mir eine Dänemark-Expertin, fühlen zwar die Wirtschaftskrise deutlich, doch das ist Jammern auf hohem Niveau. Seit dem niedrigen Stand von 1,6 Prozent im Sommer 2008 liegt die Quote derzeit bei 2,5 Prozent (April 2009).


  Dies kommt einerseits, weil Skandinavien ein ausgewogenes Verhältnis zwischen Export und Inlandsgeschäften hat, was die Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt begrenzt. Es liegt aber andererseits auch daran, dass in Dänemark so schnell eingestellt werden kann wie wieder entlassen. Wenn man sich für einen Mitarbeiter entschieden hat, wartet man nicht auf den Jüngsten Tag, an dem der Traumbewerber den Bewerbungsweg entlangschreitet, wie es bei uns oft der Fall ist. Eine gewisse Buntheit im Lebenslauf ist gemeinhin akzeptiert. Deshalb bekommen dänische Berufseinsteiger auch seltener die Lebenslaufkrankheit und haben kein schlechtes Gewissen oder Angst um den »roten Faden«, wenn sie drei Jobs in fünf Jahren hatten.


  Es stört Dänen auch weniger, wenn sie übergangsweise unterhalb der eigenen Qualifikation gearbeitet haben. Deutschen fällt das schwer. Hier herrscht die Einstellung: Nur auf dem eigenen Qualifikationsniveau, sonst lieber arbeitslos. Und dabei wird das Qualifikationsniveau oft höher angesetzt, als es eigentlich ist. Viele überschneiden sich.


  Azubi = Bachelor?


  Dies mag auch damit zu tun haben, dass es in Deutschland – wie übrigens auch in Dänemark – eine Bildungsstufe gibt, die andere Länder gar nicht kennen: die duale Ausbildung. Im angloamerikanischen Sprachraum gibt es das nicht, dort ist jede Ausbildung schulisch. Es ist dort auch gar nicht Aufgabe der Wirtschaft auszubilden. Der duale Zugang zum Arbeitsmarkt ist sicher mit ein Grund für die im internationalen Vergleich hohe deutsche Bindung an Arbeitgeber und die langen Betriebszugehörigkeiten. Die duale Ausbildung macht allerdings auch die Vergleichbarkeit der Abschlüsse sehr schwer. Ich habe einmal mit einer amerikanischen Personalberaterin über die Übersetzung des Wortes »Lehre« gesprochen. Sie empfahl, den Abschluss auf eine Stufe mit dem Bachelorabschluss zu stellen. Ob man dies nun machen kann oder nicht, sei dahingestellt. »Ich muss doch besser eingestuft werden als ein Industriekaufmann«, sagen sich etwa Bachelorabsolventen in Betriebswirtschaftslehre. De facto buhlen aber beide um die gleiche Ebene, wenn Unternehmen keine neuen Stellen schaffen (was meist kaum Sinn macht). Dies führt indirekt dazu, dass sich deutsche Akademiker zu hoch qualifiziert für Positionen fühlen, die bei uns für Angestellte mit Lehre ausgeschrieben sind. Dabei wäre das Niveau des Bachelorabschlusses letztendlich vergleichbar mit dem einer Lehre.


  Auch umgekehrt, auf Unternehmensseite, gibt es Berührungsängste. Dort werden Bewerber mit abgeschlossener Lehre gegenüber Bachelorabsolventen oft bevorzugt, oder dem Bachelor wird der Zugang zu Stellen auf dem Niveau der Ausbildung erschwert. Es gibt wenige Ausnahmen. So entsteht beim Angebot eine Lücke: Für die eine Hälfte der Positionen ist ein Bachelor »zu wenig«, für die andere Hälfte zu viel. Das wirkt sich bisher kaum positiv für die Bachelorabsolventen aus. Einige Experten wie etwa Gerhard Bosch, Arbeitsmarktexperte an der Universität Duisburg, warnen sogar davor, dass sich die Akademiker auch in bisher nicht-akademischen Bereichen durchsetzen und die Ausbildungsberufe verdrängen könnten.58


  Warum? Auch das zeigt Dänemark, wo der 1997 eingeführte Bachelor nach wie vor umstritten ist. In Dänemark haben sich die höheren akademischen Abschlüsse, wie der Master, durchgesetzt, auch weil die Abgrenzung zu den dualen Abschlüssen


  – die wir ja auch in Deutschland haben – schwerfiel und die Arbeitgeber letztendlich Absolventen von dualen Ausbildungen gegenüber den Bachelors bevorzugten. Weiterhin begehrt sind in Dänemark Mitarbeiter mit technischer oder kaufmännischer Ausbildung.59


  Kultur des Jobwechsels


  Der Berufseinstieg ist übrigens auch in Dänemark für Akademiker schwer, so wie in jedem anderen Land auch. Doch wer einmal den Einstieg in den Arbeitsmarkt gefunden hat, hat es dort besser. In Dänemark ist die Angst vor dem Jobverlust aufgrund des sozialen Auffangbeckens nicht sehr groß. Wer in Dänemark seinen Job verliert, fällt durch die lange Zahlung des Arbeitslosengelds weich – muss dafür allerdings auch Weiterbildungen akzeptieren. Es gibt zudem eine Kultur des Jobwechsels. So unterstellen Arbeitgeber Jobwechslern nicht automatisch eine niedrige Leistungsfähigkeit, wie dies bei uns immer noch – siehe Karrieregesetze – oft genug der Fall ist. Ausprobieren ist erlaubt. Wenn Sie also ein Praktikum im Vertrieb eines großen Unternehmens, ein anderes im Einkauf einer kleinen Firma und das nächste im Personalbereich einer Unternehmensberatung gemacht haben, wird Ihnen nicht gleich vorgeworfen, Sie wüssten ja nicht, was Sie wollten (was wirklich eine paradoxe deutsche Haltung ist: wie sollen Sie genau wissen, was Sie wollen, wenn Sie die Bereiche gar nicht kennen?).


  Dänen setzen auf Wechsel


  Die Dänen »sind Menschen, die keine Angst haben, etwas Neues auszuprobieren (…) und ihren Arbeitsplatz zu wechseln«, sagt der dänische Beschäftigungsminister Claus Hjort Frederiksen. Selbst wenn Sie von dieser Aussage ein bisschen was für Dänemark-Werbung abziehen, einige Fakten sind belegbar. So sind 70 Prozent der Dänen trotz Outsourcings und Offshorings in ähnlichem Umfang wie bei uns für die Globalisierung, während es EU-weit und in Deutschland nur rund 40 Prozent sind. Das spricht für die Akzeptanz des Wandels. »Für den Arbeitnehmer ist es nicht entscheidend, einen bestimmten Job zu behalten, sondern dass der Arbeitsmarkt genügend Alternativen bereithält«, sagt Frederiksen. Klappt es hier nicht, geht es dort. Gefällt es mir da nicht, gehe ich woandershin.


  Bessere Arbeitsatmosphäre


  Das heißt auch: Damit die Mitarbeiter bleiben, müssen sich die Firmen um sie bemühen. Wenn ich so an meine Kunden denke, die in Unternehmen mit dänischer Mutter arbeiten, so scheint die Atmosphäre dort ähnlich wie in der Schweiz wirklich besser zu sein. Auf jeden Fall sind dänische Firmen weniger hierarchisch organisiert als Firmen in den meisten anderen europäischen Ländern. Es gibt mehr Gruppenverantwortlichkeit – als Kernelement der Arbeit der Zukunft –, dezentrale Entscheidungsmöglichkeiten und einen insgesamt größeren Spielraum für den Einzelnen. Wenig Spaß verstehen die Dänen allerdings, wenn sich in den von ihnen geführten Firmen deutsche Platzhirsche breitmachen, die meinen, aufgrund des Alters und der Betriebszugehörigkeit Karriereansprüche geltend machen zu können. Für diese aussterbende Kategorie Kaminkarrierist wird es ungemütlich, wenn die Dänen kommen. Ich erinnere mich da an die Übernahme einer deutschen Brauerei durch eine dänische vor wenigen Jahren. Anspruchsdenken, das aus den Jahren der Betriebszugehörigkeit resultiert, wird nicht geduldet. Platzhirsche werden mit den Mitteln rausgekegelt, die das deutsche Arbeitsrecht bietet, also etwa mit der betrieblichen Kündigung wegen Umstrukturierungen. Und das ist auch gut so.


  Mehr Flexibilität, mehr Zufriedenheit


  Die Flexibilität scheint den Dänen zu gefallen, denn sie geht einher mit einer mit fast 50 Prozent nahezu doppelt so hohen beruflichen Zufriedenheit wie in Deutschland. Ähnlich zufrieden sind nur Arbeitnehmer im ebenso flexiblen Großbritannien, allerdings stammen die Zahlen aus der Zeit vor der Weltwirtschaftskrise. Dennoch: Auch wenn sich das zwischenzeitlich etwas verändert haben sollte, bleibt die Tendenz klar. Beide Länder haben einen ähnlich niedrigen Kündigungsschutz. In beiden Ländern ist es aber ebenso leicht, von einem Job in den nächsten zu kommen, Branchen und Berufsfelder zu wechseln. 800 000 Dänen, also an die 30 Prozent der erwerbstätigen Bevölkerung, suchen Jahr für Jahr einen neuen Job. Kurze Verweildauern in den jeweiligen Positionen sind völlig normal, ähnlich wie in Großbritannien und auch in den USA.


  Dabei ist die Kündigungsfrist, in Dänemark in Tarifverträgen festgelegt, mit durchschnittlichen 30 Tagen ähnlich lang wie in Deutschland, wobei es in Dänemark individuelle gewerkschaftliche Vereinbarungen gibt. Überhaupt haben die Gewerkschaften dort eine historisch andere Rolle als bei uns. Während sich bei uns Gewerkschaften als Schutzengel der Arbeiter darstellen, sehen sie sich dort als Partner der Unternehmen.


  Es liegt also nicht an der Dauer der Kündigungsfrist, sondern daran, dass deutsche Unternehmen – mit Ausnahme der Durchlauferhitzer, also der Unternehmensberatungen – denken, sie müssten ihre Mitarbeiter mehr oder weniger lebenslang einstellen, während dänische das nicht tun. Und schon haben wir es wieder erwischt, das deutsche Sicherheitsdenken und die Karriere-Planwirtschaft.


  Ich erinnere mich, dass ich beim Antritt meines letzten Angestelltenjobs am ersten Arbeitstag mit Handschlag und den Worten begrüßt wurde: »Bei uns haben Sie einen Dauerarbeitsplatz. Hier arbeiten oft drei Generationen aus einer Familie zusammen.« (Übrigens: Es war nicht Opel.) Bei mir löste diese Begrüßung Unwohlsein aus, denn was ich auf gar keinen Fall wollte, war, ewig in diesem Unternehmen zu bleiben. Es ist also nicht nur Arbeitnehmerdenken, letztendlich sehen sich auch viele Firmen noch in der Rolle des guten, väterlichen Beschützers, der nicht nur Arbeit und Brot gibt, sondern auch familiäre Zugehörigkeit und Bindung.


  Deutsche setzen auf Dauer


  Einwickeln statt Entwickeln


  Nun sind seitdem zwölf Jahre vergangen, und solche Aussagen von Arbeitgeberseite dürften seltener geworden sein. Dennoch höre ich zum Beispiel von Personalentwicklern, dass viele von ihnen immer noch davon ausgehen, dass sie selbst und die jungen Berufseinsteiger, die sie betreuen, einen Lebens- oder zumindest doch einen Dauerjob haben. Wer einmal in einem deutschen Unternehmen drin ist, kommt so schnell nicht wieder raus, dafür sorgen unter anderem interne Nachwuchsförderungsprogramme, die gestrickt werden, um die Jungakademiker nicht nur zu entwickeln, sondern vor allem auch in das spezielle Unternehmen einzuwickeln. Das funktioniert nach dem Motto »Ich mach dich abhängig, aber wenn ich dich loswerden will, sieht natürlich alles ganz anders aus.« Das sehr beliebte duale Studium als weitere deutsche Besonderheit etwa ist genau wie die duale Ausbildung auf den folgenden Verbleib des dualen Studenten im auszubildenden Unternehmen ausgerichtet. Doch können die Unternehmen das wirklich bieten?


  Im Moment jedenfalls ist ein Wechsel nach dualem Studium nicht so einfach. Wer nach Abschluss den Arbeitsplatz wechselt, hat es deutlich schwerer, bei einem anderen Unternehmen eingeladen zu werden. Das Misstrauen ist ihm sicher: Wenn die dich nach einer dualen Ausbildung oder einem Trainee-Programm nicht übernehmen wollten, musst du ein Underperformer sein. Irgendwie ist ganz Deutschland auf Dauer programmiert, seine Wirtschaftsvertreter und die restliche Welt schreien aber nach Flexibilität. In einem Newsletter der PR-Branche wurden kürzlich fünf Geschäftsführer und Personalverantwortliche zu den Anforderungen an Mitarbeiter in der Krise befragt. Bei allen Anforderungen gab es unterschiedliche Meinungen, nur bei einer nicht: Flexibilität. Alle sagten einmütig: Daumen rauf, das brauchen wir, heute und in Zukunft.60 Gut, dann müssen Arbeitgeber diese Flexibilität aber auch den Berufstätigen zugestehen! Dies ist noch nicht überall so.


  Weniger Kündigungsschutz schafft mehr Möglichkeiten


  Mehr Hire & Fire würde uns richtig guttun. Das sehen wir nicht nur in Dänemark, sondern auch in Großbritannien. Dort können Arbeitnehmer innerhalb einer Woche wechseln, wenn sie etwas Neues haben. Wenn Arbeitgeber kündigen, hängt dies von der Dauer des Arbeitsverhältnisses ab. Die Fristen reichen von einer Woche bis zu drei Monaten. Folge: Der Markt in Großbritannien ist wesentlich beweglicher. Bei uns ist jede Einstellung ähnlich endgültig wie eine Eheschließung. So eine schwer auflösbare Bindung überlegt man sich als Arbeitgeber gut. Kein Wunder also, dass Deutschland lange und teure Personalauswahlverfahren hat. Meine Kunden aus dem Ausland oder Deutsche, die länger dort gelebt haben, konnten nicht fassen, wie lange Bewerbungsprozesse bei uns dauern. Drei, vier Monate Auswahlverfahren? Das gibt es wahrscheinlich in keinem anderen Land.


  Hire & Fire wäre nebenbei auch gut für die Motivation der Arbeitnehmer. Nach drei, vier Jahren im Job ist oft die Luft raus, ob Sie nun 25 oder 45 sind. Ein Wechsel, und sei das Rotation, bringt frischen Wind für beide Seiten.


  Weiterbildung ist alles


  Eine der wichtigsten Säulen des dänischen Systems ist Bildung. Gut ein Drittel aller Dänen nehmen derzeit an irgendeiner Weiterbildungsmaßnahme teil. Arbeitslose können sich nicht ausruhen, sondern werden weiterqualifiziert. So überrascht es nicht, dass in Dänemark die Bildungsausgaben gemessen am BIP mit weit über 7 Prozent am höchsten liegen, in Deutschland hingegen mit kaum 5 Prozent niedriger liegen als in den USA, Großbritannien und Frankreich und sogar unter dem OECD-Durchschnitt.61 Auch die selbst finanzierte Bildung hat bei uns keine Kultur. Man geht bestenfalls in die Volkshochschule, glaubt aber ansonsten, eine Ausbildung oder ein Studium müssten reichen. Was nicht stimmt. Viele Absolventen schaffen meiner Erfahrung nach erst nach einer Weiterqualifizierung den Berufseinstieg, doch kaum jemand zieht diese für sich in Betracht. Oft ist die Weiterbildung das entscheidende Plus. So zahlte sich bei einer Innenarchitektin schon ein Wochenkurs in Projektmanagement aus. Der künftige Arbeitnehmer, ein produzierendes Unternehmen, empfand das als so großes Engagement, dass er sie einstellte.


  Niedriglohn trotz Qualifikation


  Zwar wird in Deutschland auch einiges unternommen – unter anderem, weil auch die Europäische Kommission dazu zwingt –, doch oft nur halbherzig. So sagt das Amtsblatt »Schlüsselkompetenzen für lebenslanges Lernen« der Europäischen Union bereits für 2010 voraus, dass EU-weit mehr als 50 Prozent der Stellen einen akademischen Abschluss voraussetzen würden. Dies liegt auch an ständig steigenden Ansprüchen und der Tendenz, auch für einfache Jobs Akademiker einzustellen. So verlangen immer mehr Arbeitgeber heute für Aufgaben Abitur- bzw. Hochschulabschlüsse, die vor einigen Jahren geringer Qualifizierten vorbehalten waren. Trotz dieser Verschiebung verändern sich aber die Gehälter nicht. Wenn die Sozialpädagogin auf der Stelle einer Erzieherin arbeitet, bekommt sie deswegen nicht mehr Geld. Auch die Absolventin, die als Assistentin einsteigt – ein Job, für den früher eine kaufmännische Ausbildung oder ein abgebrochenes Studium reichte –, erhält in der Regel kein Akademikergehalt. Es gleichen sich also nicht nur die Jobs, sondern auch die Gehälter nach unten an.62


  Trotz dieser Tendenz sind wir noch weit von den 50 Prozent EU-Zielvorgabe entfernt, denn 2010 sind wir laut derzeitigen Vorhersagen kaum bei 25 Prozent Akademikern. Doch stimmt das wirklich? Die EU vergisst nämlich die deutsche Besonderheit des dualen Systems. Absolventen dualer Ausbildungen mischen sich mehr und mehr mit den »Studierten« – und haben bei entsprechender Berufserfahrung ihnen gegenüber sogar einen Vorteil. Sollte man Absolventen von technischen oder kaufmännischen Ausbildungen, die es in den meisten anderen Ländern nicht gibt, dann nicht mit zu den »akademischen« Berufen zählen? Denn genau betrachtet bedeutet »akademisch« nur noch eines: mit einer guten Ausbildung ausgestattet. Und ein deutscher Techniker kann da einem Bachelor Maschinenbau eine Menge voraushaben. Das spezielle deutsche Ausbildungssystem wurde aber bei der Erhebung solcher Zahlen nicht bedacht. Dies wird vor allem von Ausbildungsverbänden scharf kritisiert.63


  Hirnloses Hierarchiedenken


  Derzeit werden Akademiker kaum mit staatlicher Unterstützung weiterentwickelt. Ein Akademiker, der aufgrund der Wirtschaftslage, einer arbeitsmarkttechnisch ungünstigen Studienwahl, fehlender Praktika und Auslandserfahrung oder weil alle Faktoren zusammenkommen keinen Job bekommt, kann bei uns weder Unterstützung für ein zweites Studium noch für eine Ausbildung in Anspruch nehmen. Auch eine Weiterqualifizierung zum staatlich geprüften Betriebswirt IHK oder VWA, manchmal durchaus sinnvoll etwa für Geisteswissenschaftler, würde nicht unterstützt werden, weil der erste Berufsabschluss damit »höher« angesiedelt wäre als der zweite. Völlig überflüssiges und typisch deutsches Hierarchiedenken also auch bei der Bildung.


  Grundsätzlich fördert unser Staat keine akademische Ausbildung. Ja, auf den Arbeitsämtern werden Akademiker immer noch mit Aussagen wie »für Sie können wir ohnehin nichts tun« abgespeist. Hinzu kommen unsinnige Regelungen und Einschränkungen. Wieso wird die Dauer des Praktikums innerhalb einer Arbeitslosigkeit auf lebenslauftechnisch kaum verwertbare sechs Wochen beschränkt? Aus welchem Grund bekommt jemand, der sich irgendwann später im Leben für ein zweites Studium entscheidet, keinerlei finanzielle Unterstützung (nicht einmal Grundsicherung, also Hartz IV)? Die Liste der verrückten und den Zukunftsentwicklungen zuwiderlaufenden Regelungen ließe sich fast beliebig weiterführen. Noch so eine typisch deutsche Verrücktheit: Seit Anfang des Jahres gibt es bei uns einen Bildungsprämiengutschein64 für Arbeitnehmer mit niedrigem Einkommen (theoretisch also auch für Praktikanten), dessen Beantragung allerdings so dermaßen bürokratisch ist, dass die PR-Wirkung die tatsächlich Nutzung bei weitem übertrifft. Zudem sind es Peanuts, die der Staat da mit gerade mal 154 Euro pro Jahr und Prämiennutzer verteilt. Das reicht gerade für einen Kurs an der Volkshochschule – an sich nicht schlecht, aber für eine lebenslaufrelevante Qualifizierung viel zu wenig. Die deutschen Weiterbildungsraten im Vergleich zu den anderen europäi schen Ländern sprechen für sich: Laut Hans-Böckler-Stiftung waren 2005 in Deutschland nur 8 Prozent der erwerbstätigen Bevölkerung in einer Weiterbildung – das liegt unter dem EU-Durchschnitt von 11 Prozent und weit unter der Bildungsaktivität der Schweden mit 34,7 Prozent.65


  So lange bilden, bis es für den Markt passt


  In Dänemark sind die Weiterbildungsbudgets ungleich größer, der Zugang ist unkomplizierter. Es wird so lange qualifiziert, bis ein Arbeitnehmer für die Arbeitgeber passend gemacht worden ist. Deshalb werden die vier Jahre Arbeitslosengeld auch kaum ausgenutzt. Dieser Punkt ist ganz entscheidend: Den Weiterbildungsmaßnahmen liegen nicht irgendwelche längst veralteten Statistiken zugrunde (wie bei uns, wo nach Fachkräften geschrien wird, wenn der Bedarf längst gedeckt ist), sondern die direkten, aktuellen und vor allem auch regionalen Arbeitgeberinteressen. Ist ein Arbeitnehmer qualifiziert, wird er schnell eingestellt. Bei uns dauert allein die Wartezeit auf eine Genehmigung der Weiterbildung dagegen oft viel zu lange.


  Weiterbildungsmaßnahmen in Dänemark laufen schnell und unkompliziert an. Wiederum anders als bei uns, wo die Klassifizierung der Arbeitslosen in gute (Arbeitslosengeld I) und schlechte (Arbeitslosengeld II) auch für eine Klassifizierung bei der Weiterbildung sorgt. Gerade in der Arbeitslosengeld-II-Zone zieht sich die Genehmigung trotz des schönen Spruchs »Fordern und fördern« oft unendlich hin. Besonders wenig werden diejenigen gefördert, die einen akademischen Abschluss haben. Und gerade für sie sind die langen Wartezeiten tragisch. Wer zwei Jahre nach dem Abschluss immer noch nichts hat, wird kaum noch zu Gesprächen eingeladen werden. Eine schnell genehmigte Weiterbildung wäre hier eine Chance.


  Doch man hat ja sein Studium: Dieses müsse doch reichen für den Berufseinstieg, argumentieren viele Vertreter der Argen und Jobcenter, also jener Einrichtungen, die für die Zweite-Klasse-Arbeitslosen zuständig sind. Doch in schlechten Zeiten reichen ein Bachelor und auch ein Master oft eben nicht aus. Meine Erfahrung mit Absolventen und jungen Berufseinsteigern in Hartz IV – davon gibt es eine ganze Menge – ist, dass sie nicht selten endlos auf Qualifizierungsmaßnahmen warten müssen und abhängig sind vom Gutdünken des jeweiligen Beraters. So wundern mich auch Sprüche wie »bei Ihnen ist doch was faul, wenn Sie mit BWL keinen Job kriegen«, die Arbeitlosengeld-II-Empfänger zu hören bekommen, nicht mehr. Die Karrieremodelle der Zukunft sind in unsere Arbeitslosenverwaltungsapparate trotz vieler Verbesserungen bei den Leuten, die doch Experten sein sollten, nicht eingezogen. Da bringt es auch nichts, dass das Amt jetzt Agentur heißt.


  Holen Sie sich Ihren Gutschein


  Dennoch merke ich: Seitdem die Wirtschaftskrise wütet, ist es auch für Absolventen ohne Anspruch auf Arbeitslosengeld – sofern die Agentur und nicht die Argen/Jobcenter zuständig sind – in den Städten wesentlich leichter, an Bildungsgutscheine der Arbeitsagenturen zu kommen. Oft fördern die örtlichen Agenturen unkompliziert und schnell. Manchmal pochen einzelne Vertreter darauf, dass der Beweis erbracht werden müsse, dass die Weiterbildung eine drohende Arbeitslosigkeit mit einer Wahrscheinlichkeit von 70 Prozent – so steht es sehr deutsch im Text des »Ersten Gesetzes für moderne Dienstleistungen am Arbeitsmarkt«66 – abwenden kann. Positiv ist auch, dass Sie sich Ihre Weiterbildung inzwischen selbst aussuchen können und nicht irgendwelchen Trägern ausgeliefert sind, die den Lebenslauf verschlimmbessern.67


  Allerdings: Gerade viele Berufseinsteiger wissen nichts von diesen Möglichkeiten. Die Arbeitsagenturen haben ein derart schlechtes Image, dass viele Absolventen erst gar nicht hingehen. Wenn Sie, liebe Leserin oder Leser, also gerade in der Situation sind, nichts zu finden, machen Sie ruhig mal einen Termin. Informieren Sie sich vorher, welche Weiterbildung für Sie Sinn macht. Dazu analysieren Sie, was die Stellenanzeigen von Ihnen fordern, fragen Sie Experten und telefonieren Sie mit den Personalabteilungen jener Unternehmen, die Ihnen Absagen geschickt haben.


  Und Bildung lohnt sich doch


  Wer als Akademiker einmal 60 Absagen für Jobs ordnen musste, könnte auf den Gedanken kommen, dass sich Bildung gar nicht lohnt. Das ist natürlich Unsinn. Mehrere Studien belegen den Zusammenhang zwischen Wohlstand und Bildung. Länder mit einer hohen Akademikerquote sind immer auch reiche Länder. Mit einer Akademikerquote zwischen 30 und 40 Prozent zählen die skandinavischen Länder gleichzeitig auch zu den reichsten Ländern. Umgekehrt sieht man derzeit in Spanien, dass das Land mit über 26 Prozent eine höhere Akademiker-Quote als Deutschland hat (derzeit 15 Prozent)68 – aber trotzdem mit fast 18 Prozent die höchste Arbeitslosenquote in Europa. Hier spielt allerdings sicher auch eine Rolle, dass das Ausbildungsniveau der Nichtakademiker in Spanien niedrig ist.


  Die Schwierigkeit beim Berufseinstieg hat nichts mit den späteren Berufschancen zu tun, sondern einzig damit, dass am Anfang die zwei B – Berufserfahrung und Beziehungen – weitgehend fehlen. Wenn Sie aber einmal drin sind im Arbeitsmarkt, haben Sie gegenüber Nichtakademikern eindeutig die besseren Karten. Die dritte HIS-Absolventen-Befragung von 2009 zeigt, dass nur 1 Prozent der Absolventen aus dem Jahr 1997 zehn Jahre später arbeitslos war.


  Übrigens ergibt sich da überall in Europa ein ähnliches Bild. Ohne Berufserfahrung ist der Einstieg schwer. Praktika und Niedriglöhne am Anfang des Berufslebens sind die Kröten, die Berufseinsteiger in Italien genauso wie in Frankreich und bei uns schlucken müssen.


  Jobs für Akademiker werden einfacher


  Ein größeres Problem sind, vor allem bei deutschen Absolventen, die als adäquat oder nicht adäquat empfundenen Jobs. Aber: Wenn jeder zweite Job einen Akademiker verlangt, gehören dazu nun mal viele Jobs, für die früher eine Ausbildung reichte. Im Prinzip verrutscht alles um eine Stufe nach unten und die unterste Stufe – ohne Ausbildung – fällt weg.


  Nehmen wir als Beispiel die Geschäftsführungsassistentin. Für Assistenz- und verantwortungsvolle Sekretariatsaufgaben wird über kurz oder lang ein Studium unabdingbar sein, weil die einfache »Tippse« ausstirbt. War der Job früher eine Notlandebrücke für Studienabbrecherinnen, ist er jetzt normales Ziel für Absolventen. Oder der Systemadministrator: Lange ein Job für Quereinsteiger, sind dort inzwischen zahlreiche Fachinformatiker tätig, die allerdings schon jetzt zunehmend von studierten Informatikern verdrängt werden. Und oft haben diese einen Master, Bachelor reicht vielen Arbeitgebern nicht. Auch in Reisebüros beraten jetzt schon neben den Reiseverkehrsleuten Akademiker, und ich halte es auch nicht für ausgeschlossen, dass der Verkaufsberater im Mediamarkt bald von der Uni kommt (bisher ist das ein Studentenjob). Auch an der Kasse im Supermarkt sitzen in anderen Ländern schon mal Bachelorabsolventen, die zum Beispiel parallel die Filiale leiten. Das kommt auch zu uns.


  Ein Studium reicht nicht fürs Leben


  Ein weiterer Punkt ist ganz entscheidend: Bildung ist letztendlich nicht mehr als eine Grundlage. Ein einmaliges Studium, eine einmalige Ausbildung wird keinesfalls mehr für ein ganzes Leben ausreichen. Das Studium legt die Basis, um sich von da permanent weiterzuentwickeln. Es macht Sie lernfähig, aber es vermittelt nicht das, was Sie die nächsten 20 Jahre im Job brauchen.


  Viele denken: Ich hab das ja studiert, also ist jetzt erst mal Schluss mit der Lernerei. Man hat uns doch erzählt, dass Fachkräfte gesucht werden, also muss das jetzt bitte auch mal eingelöst werden. Man hat uns doch mit dem demografischen Wandel gelockt und den tollen Chancen für junge Akademiker, wie kann es sein, dass das plötzlich keine Rolle spielt? Was die oft zitierten Experten ungern sagen: Was eine Fachkraft ausmacht, bestimmen Lobbyverbände, die Zahlen für eigene Zwecke zurechtbiegen. In Wahrheit ist es so: Was eine Fachkraft ausmacht, wird ständig neu und anhand dessen definiert, was der Markt gerade braucht. In dem Moment, wo etwas publiziert wird, ist es schon veraltet, denn der Markt verändert sich in einem vielfach atemberaubenden Tempo. Die Fachkenntnisse von heute sind nicht die von morgen. Was heute gefragt ist, ist es morgen nicht.


  Fazit: Bildung ist kein Problem, sondern eine Notwendigkeit. Das Problem ist nur, dass die Gebildeten von ihren Titeln den hierarchischen Status und die Aufstiegschancen erwarten, die es früher dafür gab.


  Mehr Unternehmer, mehr Zukunft


  Noch eine andere Entwicklung hat Vorbildcharakter: die Entwicklung hin zu selbstständig ausgeübten Tätigkeiten. Diese Entwicklung ist eng verzahnt mit der Bildung, denn Freelancer leben vor allem von ihrer aktuellen und zeitgemäßen Qualifikation.


  Spezialwissen als Produkt


  Im Bereich der IT sieht man sie besonders deutlich. Jeder zehnte ITler arbeitete 2007 laut Auskunft der Gesellschaft für Informatik freiberuflich. Diese Freelancer sind besonders nah dran am Markt. Qualifizierung spielt für sie eine besondere Rolle, denn gerade sie merken: Wenn Verbände nach Fachkräften verlangen, meinen sie längst nicht jeden, der spezialisiert ist. IT-Freelancer wissen: Sind Erfahrung oder Wissen besonders gefragt und selten, steigt ihr Honorar. Sind Erfahrung oder Wissen weniger gefragt und häufiger zu finden, sinkt es. Angebot und Nachfrage regeln den Markt, und das im Wochentakt, nachzulesen etwa im Stundensatzkalkulator der Projektbörse Gulp.69 Dies zwingt dazu, sich selbst als Produkt zu begreifen und sich der Nachfrage anzupassen. Das, was Dänemark über die Arbeitsagenturen regelt, macht der IT-Freelancer freiwillig. Aber unter den Freelancern ist es keineswegs so, dass die notwendige Flexibilität auf Motivation und Wohlbefinden drückt. Der Journalist Peter Ilg beschäftigt sich seit vielen Jahren mit IT und Karriere und zeigt in verschiedenen Interviews und Artikeln, dass viele mit dieser selbst gewählten Freiheit äußerst zufrieden leben.70


  Trotz dieses Trends ist die Zahl der Selbstständigen in Deutschland mit kaum mehr als 10 Prozent niedrig. Auch Dänemark bringt hier nicht weiter: dort liegt die Unternehmerquote mit 8,5 Prozent sogar noch niedriger als bei uns. In anderen Ländern der EU gibt es dagegen einen oft fast doppelt so hohen Anteil. Allerdings muss man dazu sagen, dass die Art der Selbstständigkeit vor allem in Südeuropa touristisch geprägt ist. Dies scheint sich gerade aber überall zu verändern: Die Wissensgesellschaft bringt auch mehr wissensbasierte Gründungen hervor. Selbstständigkeit ist ein Innovationsmotor, und sie ist die zentrale Chance für unser Land im globalen Wettbewerb. Doch wer bereit ist, sich auf eine Tätigkeit ohne Absicherung einzulassen, muss auch ins Angestelltensystem zurückkehren dürfen. Dies ist bei uns noch sehr schwer – und wiederum in den angloamerikanischen Ländern anders: Gut, dann hat etwas mal nicht geklappt – na und?


  Selbstständigkeit als Chance


  Wir nutzen unsere Chance nicht: Mit weniger als 450 000 Vollzeitgründern im Jahr liegt die deutsche Gründerquote sehr niedrig. Doch der KfW-Gründungsreport 2008 berichtet von einer Trendwende: Immer mehr Akademiker gründen. Wer Leistung und Eigenverantwortung übernehmen will, sieht Selbstständigkeit oft schon in einer sehr frühen Phase des Berufslebens als Chance.


  Die neuen Unternehmer bringen neue Arbeit und brauchen neue Mitarbeiter. Stets waren es in der Vergangenheit die großen Unternehmen, die überproportional viel Personal abbauten. Und immer waren es vor allem die kleinen und mittleren Unternehmen, die auch in schwierigen Zeiten einstellten. Es harmoniert also nicht mit dem Sicherheitsdenken, dass die Jobs bei kleinen Firmen von vielen Neuakademikern als unsicher und unattraktiv empfunden werden.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Gerade Berufseinsteigern fehlen oft ganz simple Kenntnisse, doch nur wenige kommen auf den Gedanken, sich diese durch einen Kurs anzueignen. Dabei gibt es mehr Weiterbildungen, als Sie vielleicht für möglich halten. Googeln Sie doch mal oder suchen Sie unter »verdächtigen« Domains wie weiterbildung-koeln.de oder weiterbildung-hamburg.de.


  WIE SIE KÜNFTIG JOBS FINDEN


  Wieso Bewerbungen überflüssig sind, wenn Sie jemanden kennen – Warum das Internet für mehr Networking und das Networking fürs Stellenfinden sorgt – Wieso immer mehr Jobs über Empfehlungen vergeben werden – Wie sich die Bewerbung verändert und schließlich ausstirbt


  Angenommen, Ihr bester Freund arbeitet in einem genialen Unternehmen. Alle können kommen und gehen, wann sie wollen, und haben einen persönlichen Yogalehrer. Da wollen Sie auch hin, und wenn Sie kein Yoga mögen, ersetzen wir das jetzt mal durch einen muckibepackten Personal Trainer.


  Join the Network


  Wenn Sie sich in diesem Unternehmen bewerben, werden Sie eine Bewerbung schicken? Wahrscheinlich nicht: Sie werden entweder angesprochen, oder Sie fragen ihren Kumpel, ob er nicht einen Kontakt herstellen kann, am besten per XING. So geht das demnächst nicht nur bei kleinen Unternehmen, sondern überall. Das hat mit der zunehmenden Vernetzung unserer Welt zu tun und mit der wachsenden Bedeutung von Netzwerken. Auch das vielbeschworene »Talent Marketing« der großen Unternehmen baut auf diesem Prinzip auf. Es werden Beziehungen zu vielversprechenden Talenten hergestellt, damit sie vielleicht irgendwann einmal als Mitarbeiter gewonnen werden können. Noch machen das wenige Firmen, aber da in einer zunehmend vernetzten Welt die »guten« Bewerber schnell weggeschnappt werden, wird sich das ganz sicher ändern.


  Nachdem eine Absolventin ein erfolgreiches Projekt für ein neu gegründetes Unternehmen abgeschlossen hatte, fragte die Chefin sie, ob sie als Mitarbeiterin im Marketing fest einsteigen wolle. Die Chefin interessierte sich gar nicht für den Lebenslauf. Ihr reichte, dass sie von den Leistungen überzeugt war. Diese Absolventin rief mich an und fragte, ob es in Ordnung sei, dass man so ganz ohne offizielle Bewerbung bei einem Unternehmen angestellt würde. Ihr kam das irgendwie komisch und sehr untypisch vor. Sie hatte Sorge, dass es ihrer künftigen Karriere im Weg stehen könnte, sich nicht normal über schriftliche Unterlagen beworben und ein normales Vorstellungsgespräch durchlaufen zu haben. »Alle anderen bewerben sich doch richtig«, meinte sie.


  Bewerbungen sind der Beginn jedes (Berufs-)Lebens


  Das stimmt so nicht. Komischerweise denken gerade Berufseinsteiger, das Berufsleben beginne mit einer Bewerbung. Es gibt verschiedene Belege, dass das schon jetzt nur noch sehr bedingt stimmt und das klassische Bewerben über das Internet, eine E-Mail oder sogar eine Postmappe in Zukunft sogar die Ausnahme darstellen könnte. Es gibt Lobbys, die das so nicht wahrhaben und erst recht nicht dargestellt haben wollen. Schließlich verdienen ganze Industriezweige an dem Glauben, die Karriere beginne immer mit einer Bewerbung. Die Anbieter von Bewerbungsmappen etwa oder auch Bewerbungsfotografen, erst recht Personalberater, die oft aus gutem Grund gegen das Networking eingestellt sind: So gehen ihnen Provisionen verloren. Denn solche Headhunter erhalten Geld, wenn sie einen qualifizierten Kandidaten an ein Unternehmen vermitteln. Sie haben kein Interesse daran, dass sich weiter herumspricht, wie man leichter an Jobs kommt. Auch Personaler in Unternehmen stellen sich tendenziell gern gegen den Trend zum Networking. Es hebelt ihre Entscheidungskonzepte aus und begünstigt, was sie oft gern verhindern wollen, nämlich dass Menschen eingestellt werden, ohne dass man auf vorher definierte Eigenschaften und Qualifikationen achtet. Schließlich sind es die Personaler, die die Regeln für die Auswahl aufstellen. Ihre Regeln sollen verhindern, dass sich »Spezis« vom Chef, Vitamin-B-Junkies und andere unqualifizierte, aber einflussreiche Bewerber in die Unternehmen einschleichen und dann einnisten können. Deshalb limitieren Personaler die Einstiegsmöglichkeiten bei einer klassischen Bewerbung durch Noten, Auslandserfahrung, Praktika und Berufserfahrung. Deshalb schaffen sie ein Nadelöhr, durch das auf traditionellem Bewerbungsweg nur wenige Bewerber durchschlüpfen.


  Doch die Fachabteilungen funktionieren nicht so, wie es aus Sicht vieler Personaler sinnvoll wäre, und auch viele Chefs machen letztendlich das, was ihnen persönlich einen Vorteil bringt. Da die Personalabteilung in den meisten Fällen als eine Art Inhouse-Dienstleister positioniert ist, sind ihr die Hände gebunden. Die Vertreter der Fachabteilungen nämlich wollen Mitarbeiter, mit denen sie gut zusammenarbeiten können. Also gehen sie selbst auf Kandidatensuche. Eine Absolventin der Kommunikationswissenschaften, die sich zwei Jahre von Praktikum zu Praktikum hangelte und alles andere als den perfekten Lebenslauf besaß, wurde neulich vom Abteilungsleiter eines der größten deutschen Konzerne via XING angesprochen. Er brauche eine Assistentin, weil die »alte« in Schwangerschaftsurlaub ging. Und er wollte lieber selbst suchen, nicht nach Noten, sondern Sympathie. Das sagte er nicht, aber ich weiß es, da ich den Lebenslauf der Dame kenne.


  Lassen Sie sich finden


  So etwas passiert immer öfter, seitdem XING so eine Bedeutung bekommen hat, dass fast jeder diese Onlineplattform kennt. XING ergänzt einen Weg der Bewerberbeschaffung, den es früher schon gab, den aber vor allem Berufserfahrene nutzten und auch nie in der Form, wie es jetzt möglich ist: die persönliche Empfehlung. Die allermeisten Jobs werden an Leute vergeben, die man aus dem eigenen Netzwerk kennt. In beziehungsorientierten und folglich sehr dicht verdrahteten Branchen ist dies immer schon extrem gewesen, in der Kultur, in Verlagen, beim Fernsehen oder in Zeitschriften. Hier werden nur jene Jobs ausgeschrieben, die ausgeschrieben werden müssen oder die keiner haben will, weil beispielsweise die dahinterstehende Redaktion oder das Unternehmen als übler Sklaventreiber branchenweit bekannt ist. Das Rekrutierungskonzept Networking und die darauf basierende Empfehlung steht auch bei allen neu gegründeten Unternehmen an vorderster Stelle. Jedes neue Unternehmen rekrutiert am Anfang und oft bis zu einer mittleren Größenordnung neue Mitarbeiter fast ausschließlich aus dem persönlichen Umfeld. Das heißt nicht, dass Qualifikationen hier unwichtig sind, aber sie stehen nicht im Vordergrund.


  Das Empfehlungsprinzip läuft auch über Bande, also über den nicht mit einem selbst verbundenen Teil des Netzwerks. Im Prinzip ist das logisch: Wieso soll ich jemanden suchen, wenn ich jemanden kenne, der jemanden kennt, von dem er ganz genau weiß, dass er gut ist? Es gibt keinen vernünftigen Grund, zumal die Bewerberauswahl viel Zeit und leicht über 5 000 Euro und mehr pro Stelle kostet – in Zeiten, in denen Tausende von Bewerbungen auf eine einzige Stelle eingehen, kann der Wert sogar noch weit darüber liegen. Ich höre gerade von einigen Unternehmen, die bereuen, eine Anzeige geschaltet zu haben, weil sie die Bewerbungsflut überhaupt nicht mehr managen können. Öfter, als Sie vielleicht denken mögen, wird in so einer Situation übrigens jemand genommen, der gar nicht unter den Bewerbern auf die Stelle war, sondern von einem Kollegen empfohlen wurde.


  Andere kennenlernen ist wichtiger als bewerben


  Oder der einem gerade und scheinbar zufällig über den Weg gelaufen ist. Ich will Ihnen dazu von einem langjährigen Klienten erzählen, der nur wenige Beratungsstunden bei mir brauchte, um zu verstehen, dass es etwas viel Besseres als Bewerbungen gibt. Vor allem, wenn man konkrete Vorstellungen vom Wunschjob und den Zielarbeitgebern hat (oder diese noch bekommen möchte). Diese Vorgehensweise funktioniert immer, egal wie alt man ist und unabhängig von den künftigen Entwicklungen in der Arbeitswelt. Grundlage ist nur das Wissen darüber, wie Menschen funktionieren und wie jeder mit ihnen ins Gespräch kommen kann. Mein Klient kam das erste Mal 2003, in der ersten Abbauwelle, als es auf dem Arbeitsmarkt alles andere als rosig aussah. Innerhalb eines halben Jahres erschloss er sich eine Stelle in der internen Kommunikation eines als besonders sozial bekannten Unternehmens – einfach indem er Kontakt mit dem Geschäftsführer aufnahm. Das hört sich verrückt an, aber es ist so. Jetzt, in der nächsten Krise, sucht er wieder auf die gleiche Art und Weise. »Sie müssen den Menschen, an die Sie sich wenden, einfach nur Respekt und Anerkennung für ihre Arbeit zollen und das ernst meinen«, sagt er. Das setzt voraus, dass man sich genauer mit dieser Arbeit beschäftigt hat, und es setzt Gefallen an dieser Arbeit voraus. Immer öffnet diese Vorgehensweise den Weg, eigene Fragen zu stellen und beantwortet zu bekommen. Und das ist der erste Schritt für jeden Kontaktaufbau. Kontakte wiederum sind die Brücke zum Job.


  Aktiv sein!


  Diese Vorgehensweise ist für Absolventen genauso erfolgversprechend. Idealerweise beginnen Sie damit, bevor Sie Ihr Projekt Studium beenden. Sie dürfen nur keine Erfolge über Nacht erwarten. Es verlangt einiges an eigener Aktivität. Wichtig ist auch, dass Sie sich dafür das Denken in Hierarchien abgewöhnen. Auf die oben beschriebene Art und Weise können Sie jeden ansprechen, egal wie weit er von seiner Stellung her »über« Ihnen steht. Viele bewegen sich nur in den eigenen Netzwerken. Was sie bei StudiVZ begonnen haben, führen sie bei XING weiter. Besser machen Sie das so: das Netzwerk in alle Richtungen aufbauen und keine Scheu davor haben, auch »Experten« anzusprechen – jedenfalls wenn Sie die obigen Tipps berücksichtigen.


  Für Bewerber sind die neuen Trends nur positiv, limitiert die traditionelle Auswahl über Noten, Auslandspraktika und andere Leistungskriterien die eigenen Chancen doch deutlich. Die mehrstufigen Verfahren mit Onlineformular-Bewerbung, Online-Assessment-Center, Telefoninterview und Assessment-Center oder alternativ mindestens zwei Vorstellungsgesprächen soll das »wie arbeitet eine Person« künstlich erzeugen.


  Unlimitiert dagegen ist das eigene Netzwerk und Vertrauen, das auf der Erfahrung mit der Arbeit und Art eines Menschen beruht. »Ich brauche Ihren Lebenslauf nicht zu sehen, ich weiß ja, wie Sie arbeiten«, sagte die Unternehmerin zu der BWL-Absolventin, die das sehr erstaunte. Aber genau so ist es: Der Grund, aus dem Unternehmen ihre Bewerber durch den Notenscan schicken, ist ganz allein, dass sie nicht wissen, wie diese arbeiten, und Noten ein Indiz dafür sind, dass die Person sich anstrengen wird.


  Wie netzwerkt die »Elite«?


  Glauben Sie bitte nicht, das Prinzip des Bewerbens ohne Bewerbung sei nur eines für die weniger erfolgreichen Berufseinsteiger. Rechtsanwälte vom alten Schlag holen seit Bestehen der Bundesrepublik ihre Kollegen aus Studentenverbindungen in die Unternehmen und Kanzleien, ganz bewerbungsfrei und zur Not über die Grenzen des »voll befriedigend« hinweg. Auch die sogenannte neue Elite, die seit einigen Jahren in Oestrich-Winkel oder an anderen privaten Hochschulen studiert, bewirbt sich eher selten. Viele haben einen Job in der Tasche, bevor sie das Studium beenden. Karriereberatungen mit Kandidaten dieser Hochschulen drehen sich deshalb höchst selten um die sowieso nur begrenzt mögliche Optimierung von Lebensläufen. Die CVs der Eliteschüler sind meist schon okay. Nein, es geht um Fragen wie: Soll ich lieber bei meinem Vater einsteigen oder bei Unternehmen XY? Oder: Ist es sinnvoller, erst in einer Strategieberatung anzufangen, oder würden Sie den Kontakt meines Vaters bei den Wiener Hofmusikanten nutzen, wenn ich später die Leitung einer kulturellen Einrichtung übernehmen will? Alumni-, also Ehemaligennetzwerke, die seit einigen Jahren an Hochschulen, aber auch in Unternehmen entstehen, tun das Ihre, um das Elite-Networking zu fördern. Auch wenn Sie nicht zur Elite gehören, können Sie sich davon einiges abschauen.


  Seitdem überall Communitys entstehen, virtuelle und echte Netzwerke wachsen, bekommt das, was es schon immer gab, eine neue Bedeutung. Das Finden von geeigneten Kandidaten lässt sich plötzlich systematisieren. Jeder kann sehen, wer mit wem verbunden ist. Es ist plötzlich ganz einfach, zu früheren Bekannten und Wegbegleitern Kontakt aufzunehmen. Jeder kann unter Stichwörtern und mithilfe von »Tags« finden, wen er finden will. Dies schafft ganz neue Möglichkeiten auf beiden Seiten. Bewerber können sich empfehlen lassen und systematisch Kontakte pflegen und aufbauen. Unternehmen können sich den passenden Kandidaten einfach aus dem eigenen Netzwerk oder im Internet aussuchen. Je jünger sie sind und je mehr sie mit dem Internet aufgewachsen sind, desto eher werden sie diese Möglichkeit nutzen. Für Sie, die pragmatische Generation, ist das Internet ohnehin schon ganz normal. Und die derzeitigen Entscheider aus meiner »Generation Golf« und der älteren Generation, die Besitzstände wahren und am Alten festhalten, werden ohnehin nach und nach durch Vertreter Ihrer Jahrgänge ersetzt werden.


  Normalerweise bekommen eher stille und weniger beziehungsfreudige Menschen an dieser Stelle schnell »graue Haare«. Ich bin doch gar kein Netzwerker! Soll ich das jetzt auch noch machen? Was für ein Stress! Doch das ist die falsche Herangehensweise. Um gut zu netzwerken, muss man kein Vielredner und auch kein Small-Talk-Künstler sein, das wird oft falsch interpretiert. Diejenigen, die wie Super-Networker daherkommen, sind oft gar keine. Im Prinzip muss man sich nur für andere Menschen interessieren. Ich kenne wortkarge und sogar schüchterne Menschen, die extrem gute und unaufdringliche Netzwerker sind. Und ich kenne Vielredner, die das Prinzip des Netzwerkens einfach nicht verstanden haben und mit einem »zu viel« und »too pushy« nerven.


  Nicht too pushy


  Wenn Sie das Prinzip verstanden haben, kommt der Rest von allein. Wenn ich mich für jemanden interessiere, dann werde ich nachfragen, wie der Urlaub war, was die Kinder machen oder wie weit Thema XY gediehen ist. Ich werde nicht nur von mir selber reden und von allein auf den Gedanken kommen, meinen neuen Kontakt mit einem anderen aus meinem Netzwerk zu verbinden, wenn beide etwas gemeinsam haben.


  Seit einigen Jahren gebe ich Seminare zum Thema Netzwerken im Unternehmen. Sie haben das Ziel, Konzernmitarbeitern bewusst zu machen, wie wichtig es ist, sich mit anderen zu vernetzen. Für den nächsten Job, aber auch für den beruflichen Erfolg in der aktuellen Position. Ja, es geht hier gar nicht nur darum, einen Einstieg zu finden. Es geht darum, langfristig gefragt zu sein und auch IN seinem Job durch Netzwerke zu anderen Mitarbeitern, Lieferanten und sogar der »Konkurrenz« Erfolg zu haben. Es zeigt die langsame Trendwende, dass Unternehmen merken, wie wichtig dieses Thema auch für sie selbst ist. Vordergründig besteht für die Unternehmen die Gefahr, dass ihre gut vernetzten Mitarbeiter schneller die Firma wechseln. Doch ein selbstbewusstes Unternehmen braucht das nicht zu fürchten. Wer gehen will, geht sowieso. Manchmal müssen sich Mitarbeiter einfach mal ausprobieren. Wie ist es, wenn ich anderswo 10 000 Euro mehr verdiene? Wie fühlt es sich an, ein Team zu leiten? Natürlich baut das Networking eine Brücke zum leichteren Ausprobieren. Doch für das Unternehmen ist das eher hinnehmbar als das Risiko, in einer vernetzten Welt den Anschluss zu verlieren. Möglich, dass so abgeworbene Mitarbeiter wiederkommen. Auch das gehört zur Karrierewelt der Zukunft: Die Wiederkehr zu einem früheren Arbeitgeber wird ganz normal sein.


  Netzwerken für die Pelrsonalauswahl


  Personalauswahl im bisher bekannten Stil wird so lange eine Besonderheit der Konzerne bleiben, bis diese durch eine neuerliche Phase des Fachkräftemangels umdenken müssen. Für kleinere und mittlere Unternehmen wird das Netzwerken in dieser Übergangszeit eine mit jedem Jahr im zweistelligen Bereich wachsende Methode sein, neue Mitarbeiter zu rekrutieren. Das wird sich nicht auf die üblichen Verdächtigen aus der IT- und Digitalbranche beschränken. Schon jetzt akquirieren Firmen aus der Bäckereibranche, dem Teehandel, aus dem Segment der Korkbodenbeläge oder der Bio-Arzneimittelherstellung im Internet. Die Konzerne werden dann umdenken, wenn der Markt sich früher oder später dreht. Und entweder ihre Mitarbeiter, die eigenmächtig auf Suche gehen, disziplinieren oder ihren Headhuntern die Zusammenarbeit aufkündigen, um sich selbst auf die Suche zu machen.


  Die Bewerbung der Zukunft


  Schriftliche Bewerbungen werden seltener werden. Wenn es sie gibt, dann laufen sie via E-Mail oder Onlineformular. Auch der Inhalt verändert sich. Persönliche Angaben fallen weg. Angaben zu Familienstand, Alter und Kindern dürften ähnlich wie in Großbritannien verschwinden, denn sie konterkarieren das 2006 eingeführte Allgemeine Gleichstellungsgesetz.71 Auch das Foto ist mit Blick auf das AGG mehr als umstritten. Immer mehr Personalverantwortliche wollen deshalb weder persönliche Angaben noch Foto.72


  Das Wesentliche betont


  Spürbar ist auch, dass der deutsche Lebenslauf sich überlebt hat und die angloamerikanische Form sich durchsetzt. Der Aufbau ist immer rückwärtschronologisch. Es gilt, das Wesentliche für den angestrebten Job zu betonen und nicht etwa Dinge zu beschreiben, die für die Position irrelevant sind. Die Konzentration auf das Wesentliche muss ein »lückenlos« gar nicht ausschließen, doch auch aufgrund häufiger Wechsel dürfte diese Anforderung langsam aus den Stelleninseraten verschwinden. So wie es auch weniger Stelleninserate geben dürfte. Schon 2008, so das laut Institut für Arbeitsmarktforschung IAB, wurde ein Drittel aller Stellen über Netzwerke und Empfehlungen besetzt. Vielleicht gibt es dann gar keine schriftlichen Bewerbungen mehr? Ich halte das für möglich.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Machen wir ein Experiment. Stellen Sie drei Stühle in einen Raum: a, b und c. Setzen Sie sich reihum auf diese Stühle. Stellen Sie sich abwechselnd vor, Sie wären


  a) Personalberater, der für besonders »heiße Bewerber ware« besonders viel Geld von Unternehmen bekommt


  b) ein moderner Personalentscheider, der eine Weltreise gemacht und drei verschiedene Studiengänge begonnen hat


  c) eine berühmte Person Ihrer Wahl (entscheiden Sie irgendwo zwischen Dieter Bohlen und Paris Hilton), die Sie für den Ihrer Meinung nach schönsten Job der Welt empfehlen könnte.


  Betrachten Sie Ihren Lebenslauf mit den Augen der verschiedenen Personen. Wie sehen diese Personen Sie, wenn sie nur die schriftliche Information, etwa aus Ihrem XING-Profil, kennen?


  SCHÖNE NEUE KARRIEREWELT


  Wie die Laufbahn der Zukunft, unsere Arbeit und eine bewerbungsfreie Welt aussieht – kurzum: Was in Zukunft auf uns zukommt, zeigt eine fiktive Talkshow


  Talkthema »Schöne neue Karrierewelt«


  Wir beamen uns jetzt einfach mal ins Jahr 2025. Die Sendung Menschen bei Maischberger ist eine der ältesten noch bestehenden im ganzen Fernsehen. Zur heutigen Sendung hat Sandra Maischberger, die gerade 67 Jahre geworden ist und damit das frühere Rentenalter erreicht hätte, einige Vertreter aus der ersten Generation der Bachelor- und Masterabsolventen eingeladen. Sieben Teilnehmer ziehen Bilanz, einer davon ist Paul Mertens aus dem ersten Teil des Buchs.


  Die Teilnehmer sind:


  
    	Paul Mertens, Fahrzeugbauingenieur (Abschluss 2008) und Unternehmer


    	Leon Kreuzberger, Betriebswirt (2008), Projektmanager und Lerncoach


    	Thomas Dose, Wirtschaftsinformatiker (2009) und Personalreferent


    	Holger Dose, Betriebswirt (1998), zertifizierter Teammanager (2024) und Vater von Thomas


    	Sarah Rettig, Wirtschaftspsychologin (2009) und Rotationsexpertin


    	Eva Müller, Krankenschwester (2001), Betriebswirtin (2015) und Informatikerin (2022).


    	Dr. Fleischhauer, Prekariatsberater der Bundesregierung-

  


  Maischberger: Herr Mertens, Sie haben 2008 Ihren Master gemacht und vor fünf Jahren ein Unternehmen gegründet, das Ökofilter für Autos entwickelt, die den Ausstoß von Kohlendioxid komplett verhindern. Hätten Sie nach dem Studium jemals daran gedacht, sich selbstständig zu machen?


  Paul Mertens: Nein, aber dann hatten wir Lust darauf, etwas Eigenes zu machen, und sind auf Ideensuche gegangen. Heute haben wir 250 Mitarbeiter.


  Maischberger: Sie haben zuvor in unterschiedlichen Unternehmen und Funktionen gearbeitet. War die Vielseitigkeit der Aufgaben wichtig für das, was Sie heute tun?


  Mertens: Mir war es immer wichtig, dass ich mich mit den Aufgaben identifizieren konnte – der Rest hat sich eher zufällig so ergeben. Wenn ich nicht in unterschiedliche Bereiche geschaut hätte, wären mir manche Ideen auch gar nicht gekommen, und ich hätte manche Menschen nicht getroffen. Gerade meine Start-up-Erfahrung aus den ersten Berufsjahren ist heute wichtig.


  Maischberger: Sie haben nach dem Studium zunächst das Angebot eines großen Automobilkonzerns abgelehnt.


  Mertens: Drei Jahre nachdem ich bei einem neu gegründeten Ingenieurbüro begonnen hatte warb mich ein Automobilkonzern ab. Man bot mir fast dreimal so viel Gehalt, wie ich vorher verdient hatte. Auf dieses Gehalt wäre ich nie gekommen, wenn ich sofort im Konzern begonnen hätte. Ich nahm dieses Mal an. Mit der Arbeitsweise in dem Konzern bin ich allerdings nicht so gut klargekommen. Entscheidungen mussten durch viele Instanzen, und am Ende kamen immer faule Kompromisse heraus. Der Konzern hatte zwar Hierarchien abgebaut, aber die alten Führungskräfte waren so stark, dass sie Entscheidungen blockierten. Da habe ich irgendwann gekündigt, ohne etwas anderes zu haben. Ich bin ein halbes Jahr durch Australien gereist, Geld hatte ich ja genug. Dann habe ich ein Jahr als Assistent des australischen Fußballtrainers gearbeitet. In Deutschland zurück, habe ich in einer kleineren Firma angefangen, als Projektleiter für die Hälfte des Gehalts, das ich beim Automobilkonzern bekommen habe. Das wusste ich ja vorher, seit 2015 müssen Unternehmen das angebotene Bruttogehalt ja europaweit in den Stellenanzeigen angeben. Das war eine sehr abwechslungsreiche Tätigkeit, die ich bis zu meiner Elternzeit ausgeübt habe. Ein Jahr war ich nur für mein Kind da. Dann folgten Jahre in freier Projektmitarbeit mit einer Drei-Tage-Woche. Und schließlich die Idee der Gründung, und jetzt …


  Maischberger: Eine kürzlich erschienene Studie des Instituts für Arbeitsmarktforschung ergab, dass inzwischen der durchschnittliche Arbeitnehmer in seinem Leben 23-mal seine Position wechselt und durchschnittlich dreimal den Beruf. 2009 errechneten Arbeitsmarktexperten noch sieben Wechsel. Herr Kreuzberger, die 23 Mal haben Sie noch nicht ganz voll.


  Leon Kreuzberger: In den letzten 15 Jahren habe ich achtmal den Job gewechselt. Den ersten Job hatte ich schon nach drei Monaten wegen der damaligen Wirtschaftskrise verloren. Danach habe ich über ein Jahr nach etwas Neuem gesucht. Das hätte ich mir während meines Studiums nicht so schwer vorgestellt. Eine Zeit lang habe ich als Suchmaschinenoptimierungsberater gearbeitet. Gerade mache ich eine Ausbildung zum Lerncoach. Ich möchte sehr gern Menschen beibringen, wie sie effektiver lernen. Im Moment arbeite ich aber noch als selbstständiger Projektmanager für virtuelle Teams. Ich arbeite von zu Hause und kann mir meine Zeit selbst einteilen.


  Maischberger: Funktioniert das denn, wenn Sie die Teammitglieder nie sehen?


  Mertens: Wir treffen uns im Internet, mindestens einmal die Woche. Jeder schaltet seine Webcam ein, und dann besprechen wir vor mannshohen Bildschirmen wie in einer richtigen Konferenz, was gerade anliegt. Dazu gibt es ebenfalls wöchentliche Einzelgespräche, in denen ich auf die Fragen und Probleme der Fachleute eingehen kann. Seitdem sich das Gehaltsniveau überall auf der Welt angeglichen hat, steht die Fachexpertise des Einzelnen glücklicherweise wieder mehr im Vordergrund. Früher haben wir mit Entwicklern aus Bangalore zusammengearbeitet. Heute kann es sein, dass einer in Rumänien sitzt, der Nächste in Südafrika, der Dritte in einem kleinen Dorf in Transsylvanien und Teammitglied Numero vier in einem Wald in Vorpommern. Überall wird ähnlich viel verdient, die Teams werden nach Fachkompetenz zusammengestellt. Wir müssen auch feststellen: Die Leute haben keine Lust mehr zu reisen. Je gefragter sie aufgrund ihres Spezialwissens sind, desto weniger bereit sind sie, andauernd irgendwohin zu fliegen. Macht auch nichts, denn das meiste geht ja längst via Internet. Da kann man sich über die Kameras inzwischen richtig ansehen, mit Blickkontakt. Wissen Sie noch, wie das 2009 über Skype war?


  Maischberger: Ja … Sie arbeiten projektweise für Konzerne, aber auf eigene Rechnung. Beunruhigt es Sie nicht, wenn ein Projekt abgeschlossen ist und Sie nach einem neuen suchen müssen?


  Kreuzberger: Meine Eltern hat es eine Zeit lang beunruhigt. Aber nein, mich nicht. Ich habe oft mehrere Angebote und kann nach Interesse und angebotenem Honorar wählen. Zudem sind längere Pausen sehr wertvoll für mich und meine Familie. Mein Ziel ist es ohnehin, jedes Jahr mindestens drei Monate nicht zu arbeiten. Das ist auch ein Grund, derzeit die Ausbildung zum Lerncoach zu machen. Ich kann meine Arbeitszeit noch flexibler einteilen, weil ich nicht an Projektlaufzeiten gebunden bin.


  Maischberger: Und wie geht das finanziell?


  Kreuzberger: Die Firmen bezahlen inzwischen ein Karenzgeld, das die Zeit bis zum nächsten Projekt überbrückt. Außerdem gibt es ja seit fünf Jahren das Überbrückungsgeld für alle Bürger, die zeitweise aus welchen Gründen auch immer keine Einkünfte haben. Früher gab es nur Arbeitslosengeld – doch wer hat da noch Anspruch drauf, seitdem die Selbstständigenquote auf über 40 Prozent angestiegen ist?


  Maischberger: Frau Rettig, auf Sie werden voraussichtlich keine 23 Wechsel zukommen. Sie arbeiten in einem Unternehmen mit Rotationsprinzip. Das heißt, Sie wechseln spätestens alle drei Jahre Ihren Bereich.


  Sarah Rettig: Ich bin jetzt seit sieben Jahren in diesem Unternehmen, und mir haben bisher zwei interne Wechsel sehr gutgetan. Nach einer gewissen Zeit schleicht sich einfach Routine in jede Tätigkeit ein. Da müssen wir uns nichts vormachen. In dem Moment, wo die Routine da ist, beginnen die Angestellten, den Besitzstand zu wahren, sich mit sich selbst und dem Abteilungsgerangel zu beschäftigen, und die Leistung nimmt ab. Da geht es dann irgendwann nur noch um interne Macht und Einfluss, gar nicht mehr ums Arbeiten. Das habe ich in meinem ersten Job miterlebt. Das ist sehr ungesund. Durch die Rotation vermeiden wir das. Ich hätte früher nie gedacht, dass ich genauso gut im Personalbereich wie im Controlling arbeiten könnte. Aber der Wechsel tut einfach sehr gut, er verhindert, dass man es sich allzu gemütlich einrichtet. Und gemütlich wird ja auch schnell langweilig.


  Maischberger: Führung bedeutet heute vor allem Visionen und Richtungen vorgeben. Es haben sich in den oberen Etagen Menschen durchgesetzt, die kaum mehr einen Fachbezug haben. Wird dies von der Belegschaft akzeptiert?


  Rettig: Natürlich beschweren sich immer einige, die Führungskraft hätte ja keine Ahnung. Da herrscht schon noch die alte Denke. Danach berechtigen fachliche Kompetenz und die Dauer der Tätigkeit zum Aufstieg. Ich glaube, Experten nannten das Kaminkarriere. Dass das nicht stimmt, wissen wir alle. Das geht aus den Köpfen aber nicht raus.


  Maischberger: Der Akademikeranteil liegt heute, wie vor mehr als 25 Jahren in Bologna geplant, bei 40 Prozent. Akademiker arbeiten in Funktionen, die früher für Menschen mit kaufmännischer Lehre und Facharbeiter bestimmt waren. Das hat zu einem Verdrängungswettbewerb geführt, bei dem zeitweise Abiturienten mit dualer Ausbildung im Vorteil gegenüber den Bachelorabsolventen waren. War das trotzdem die richtige Entwicklung, Herr Dose?


  Thomas Dose: Ja, auf jeden Fall. Es ist schwierig für diejenigen, die in dem alten System großgeworden sind, für die die Lehre und erst recht das Studium etwas Besonderes war. Durch die häufigen Unternehmenswechsel ist das duale System mit seiner Branchenbindung letztendlich im Nachteil und hat an Bedeutung stark verloren. Zudem hat ein Studium heute keinen großen Wert mehr, wo es fast jeder Zweite hat. Meine Generation musste, denke ich, erst mal verdauen, dass wir keine Akademiker sind, wie meine Eltern sie kannten. Viele haben auf einen Aufstieg hingearbeitet, der sich nicht realisieren ließ. Es ist doch heute so: Wir haben als Akademiker oft ganz normale Jobs, Projektmitarbeit, Assistenz, Administration. Aber wir können fast alle verantwortungsvoller arbeiten als früher in solchen Jobs. Es gibt weniger Vorgaben von oben. Auch die persönlichen Fähigkeiten kommen in den teamorientierten Arbeitsformen besser zum Tragen.


  Maischberger: Ganz interessant, Frau Rettig, inzwischen gibt es Coachs, die Mitarbeiter auch beim Positions- und Arbeitsplatzwechsel unterstützen.


  Rettig: In unserem Unternehmen erstellen freiberuflich tätige Mitarbeiter Profile, erfassen Präferenzen und gleichen sie mit offenen Stellen ab – damit jeder auch auf Positionen rotiert, die ihm liegen. Auch der Übergang in andere Unternehmen und auch andere Länder wird aktiv gefördert. Vor allem mit speziellen Partnerunternehmen. Unsere Mitarbeiter rotieren dorthin, deren Mitarbeiter zu uns. Das ist für alle Seiten ein Vorteil. Studien haben ergeben, dass rotierende Mitarbeiter um bis 50 Prozent effektiver arbeiten als solche, die länger auf einem Arbeitsplatz bleiben.


  Maischberger: Dabei bewirbt man sich nicht mehr …


  Rettig: Nein, es gibt ja die zentrale Datenbank »Germanpeople« im Netz, in der berufsrelevante Daten gespeichert sind und bei der Freigabe durch den Bewerber von jedem abrufbar.


  Maischberger: Die Zahl der Führungskräfte hat sich in den letzten Jahrzehnten verringert. Eine Zahl des Instituts für Arbeitsmarktforschung sprach 2009 von 6 bis 7 Prozent. Inzwischen sind etwa 3 Prozent echte Führungskräfte, aber mehr als 20 Prozent Projekt- und Teammanager. Wie ist das bei Ihnen, Herr Dose?


  Holger Dose: Wir managen alle unseren eigenen Bereich. Es gibt Koordinatoren, die Ansprechpartner für fachliche und organisatorische Fragen sind, und Teammanager, die dafür sorgen, dass wir gut zusammenarbeiten und Konflikte schnell gelöst werden. Früher gab es den Anspruch, diese Aufgabe in einer Hand zu bündeln, doch das hat sich als ineffizient erwiesen. Die Organisatoren und Teammanager sind Angestellte des Stabs und gleich für verschiedene Abteilungen zuständig.


  Maischberger: Rechts von mir sitzt der Vater von Herrn Dose, Holger Dose. Sie sind nun 65 Jahre alt und seit einigen Jahren im neuen Berufsbild des Teammanagers tätig. Wie ist das für Sie?


  Holger Dose: Es macht mir sehr viel Freude, mit den Menschen zu arbeiten. Meine Aufgabe ist es letztendlich, für eine positive Zusammenarbeit und gute Kommunikation miteinander zu sorgen. Früher war das etwas, was der Manager mitmachen musste. Dazu hatten jene, die aus dem Fach kamen, aber oft keine Lust. Viele waren einfach auch nicht geeignet und geschult dafür. Doch alle Studien besagen ja, dass zufriedene Menschen, die konfliktfrei miteinander arbeiten können, auch viel effektiver sind. Am besten, es entsteht eine Atmosphäre, in der gar keine Grabenkämpfe entstehen. Das ist mein Job. Mir macht das viel Freude.


  Maischberger: Vor kurzem wurde das Rentenalter auf 70 erhöht. Erleben Sie Altersdiskriminierung am Arbeitsplatz?


  Holger Dose: Die gab es schon immer, aber es ist auch weniger geworden. Man muss auch sehen, dass es Tätigkeiten gibt, die einem bestimmten Alter eher entsprechen als andere. Viele Ältere halten aber an ihrer ursprünglichen Aufgabe fest und sind nicht bereit, etwas Neues zu machen. Aber es ist nun mal beispielsweise so, dass jemand mit 50 langsamer programmiert als ein 25-jähriger … Nein, ich finde, jeder sollte sich dem Alter entsprechende Tätigkeiten suchen. Die Tätigkeit als Teammanager entspricht mir persönlich sehr. Ich bin auch überzeugt, dass Kommunikationsjobs eine gewisse Reife erfordern. Das kann nicht jeder von Anfang an. Man muss Konflikte schließlich auch mal selbst erlebt haben, um sie lösen zu können. Auch so was wie Menschenkenntnis kommt so richtig erst mit dem Alter.


  Maischberger: Frau Müller, Sie haben einen Bachelor in Betriebswirtschaftslehre, sind gelernte Krankenschwester und haben gerade Ihr Informatikstudium abgeschlossen. Ist lebenslanges Lernen nicht auch ganz schön anstrengend? Was macht man mit drei Jobs?


  Eva Müller: Jeder Job hatte zu seiner Zeit seine Berechtigung. Nach dem Studium wollte ich erst mal Geld verdienen, also habe ich eine Lehre gemacht. Doch irgendwann fehlte mir das intellektuelle Futter. BWL brachte mich auf neue Gedanken. Vor ein paar Jahren entdeckte ich dann meine Freude an der IT. Jetzt will ich alle drei Ausbildungen nutzen, um mich selbstständig zu machen. Ich habe da schon eine Idee, eine Software für Krankenhäuser. Da schadet es nicht, dass ich weiß, wie man Kosten kalkuliert.


  Maischberger: Interessant an Ihrem Lebenslauf ist auch, dass Sie fünf Jahre als Tanzlehrerin gearbeitet haben.


  Müller: Richtig, damit habe ich neben dem BWL-Studium angefangen. Ich habe Firmenmitarbeitern für Galaveranstaltungen das Tanzen beigebracht. Das lief richtig gut, und später machte ich eine Tanzlehrervermittlung daraus, wofür ich ein eigenes, webbasiertes Programm entwickelte. Das Programmieren brachte mir ein Freund bei. Ich bin nun mal ein abwechslungsorientierter Typ, dadurch kam ich zur IT.


  Maischberger: Die Arbeitswelt ist flexibler geworden, das ist sicher in sehr vieler Hinsicht positiv. Auf der anderen Seite erhöht sich der Anteil derjenigen, die ohne staatliche Zuschüsse nicht mehr leben können, von Jahr zu Jahr. Es sind jetzt schon 40 Prozent der erwerbstätigen Bevölkerung. Herr Dr. Fleischhauer, Sie sind Prekariatsberater der Bundesregierung, was muss passieren?


  Dr. Fleischhauer: Ein wichtiger Schritt ist die Dienstleistungsabgabe für Unternehmen. Produzierende Firmen müssen ab diesem Jahr 5 Prozent ihres Gewinns in einen Fonds für notleidende Dienstleister abführen, zum Beispiel Altenheime und Krankenhäuser, die damit die Gehälter ihrer Mitarbeiter aufstocken. Es grenzt an ein Wunder, dass das mit der FDP möglich war, aber auch ein Herr Westerwelle konnte sich der Entwicklung nicht mehr verschließen. Nur mit Mühe konnten wir bisher Unruhen wie in anderen Ländern verhindern. In Griechenland, Polen, Ungarn, Spanien und Frankreich ist die Lage ja gerade wieder stabil geworden.


  Maischberger: Ist die Akademisierung schuld daran?


  Fleischhauer: Auch viele Akademiker haben prekäre Jobs. Es hat nichts mit der Ausbildung zu tun, sondern mit der Branche, in der jemand tätig ist, und damit, wie gefragt eine Qualifikation gerade ist. Hinzu kommen persönliche Risiken. Nicht jeder kommt mit dem schnellen Wechsel unserer Zeit so gut zurecht, hier muss es einfach auch mehr Unterstützung und Training geben. Schon in der Schule müssen unternehmerische Eigenschaften geschult werden. Die Bezahlung im sozialen und kulturellen Bereich sowie im Dienstleistungssektor hat sich allerdings in den letzten Jahren verbessert, da es durch die Flexibilisierung leichter geworden ist, von einer Branche in eine andere zu wechseln. Die Arbeitgeber, zu denen ja auch der Staat gehört, waren so gezwungen, ihre Tariflöhne und Gehälter anzuheben. Früher konnten Behörden ihren Angestellten noch vermeintliche Arbeitsplatzsicherheit bieten. Seitdem dies nicht mehr der Fall ist, müssen auch sie sich um Arbeitskräfte bemühen. Auch die Tatsache, dass gezahlte Gehälter veröffentlicht werden müssen, hat für eine gewisse Entspannung gesorgt. Trotzdem ist noch eine Menge zu tun.
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  NUTZEN SIE IHREN KARRIERE-IQ


  Warum der KIQ nichts mit kognitiver Intelligenz zu tun hat – Was Alleserreicher ausmacht und was sie von uns unterscheidet – Wie richtige Karriere-Intelligenz aussieht – Wo der Unterschied zu früher ist – Warum jeder ein Produkt ist und jeder Unternehmer in eigener Sache – Wieso es manchmal besser ist, sich nach Marktkriterien zu entscheiden, als Träumen nachzugehen


  Warum sind manche Menschen erfolgreich und andere nicht? Was lässt die einen Ziele mühelos erreichen, während die anderen schon vor kleinen Hürden einknicken? Es ist Zeit, über den Karriere-IQ zu reden. Einige wenige bekommen einen hohen KIQ in die Wiege gelegt. Die meisten von uns können sich Erfolgsrezepte von anderen abgucken und ihn langsam ausbilden.


  Vor acht Jahren veröffentlichte der Autor Felix R. Mindt ein Buch zu diesem Thema.73 Mindt ist Mitglied des Mensa-Hochintelligentenclubs und definierte den Karriere-IQ als ein Mittelding zwischen abstrakter mathematisch-logischer, sprachlicher und emotionaler Intelligenz. Aus meiner Sicht völlig falsch und dem Kaminkarrieren-Denken entsprungen. Der Karriere-IQ hat lediglich mit einer speziellen Form der emotionalen Intelligenz zu tun und nichts mit der Art von abstrakt-logischer Intelligenz, die ein Intelligenztest misst. Sie müssen vielleicht komplizierte Formeln lösen können, um eine berufliche Aufgabe zu bewältigen und in einem Spezialistenjob erfolgreich zu sein. Eine Voraussetzung für beruflichen Erfolg ist das aber sicher nicht. Im Gegenteil: Menschen mit hohem kognitivem IQ brauchen mehr geistiges Futter als andere. Karrieretechnisch treten sehr intelligente Menschen deshalb oft auf der Stelle. Es kann sein, dass sie deshalb sowohl in der Schule als auch später im Beruf nicht sehr erfolgreich sind. Sie langweilen sich schnell und wissen nicht so recht, wo und wie sie ihre Intelligenz anwenden sollen. Denn Wissensgesellschaft hin oder her: Nicht alle Aufgaben in unserer Arbeitswelt sind so herausfordernd und abwechslungsreich, dass ihr Nährgehalt für die grauen Zellen groß ist. Ehrlich gesagt müssen Sie manchmal gerade am Berufsanfang mit Aufgaben vorliebnehmen, die eher unterfordern. Bei sehr intelligenten Menschen ist das dauernd der Fall. Deshalb ist ihre berufliche Suche oft sehr lang und nicht selten unbefriedigend.


  Erfolg nur mit Kopfarbeit


  In die veraltete Denkschule des Herrn Mindt gehört auch der Glaube, Fleiß und Disziplin seien der Karriere förderlich. Doch der Karriere-IQ hat nichts mit dem zeitlichen Engagement für etwas zu tun. Es gibt in unserer Wissensgesellschaft zunehmend Menschen, die erfolgreich sind, ohne dass sie besonders viel arbeiten. Ja, sehr erfolgreiche Menschen arbeiten sogar verhältnismäßig wenig. Ein Extrembeispiel ist der Amerikaner Timothy Ferris, der sein Unternehmen mit einem Aufwand von vier Stunden pro Woche leitet. In seinem Buch Die Vier-Stunden-Woche skizziert er seine Erfolgsmethode.74 Ferris erzählt, dass er in seinen ersten Berufsjahren im Vertrieb merkte, dass er nur wenig arbeiten musste, um zu seinen Zielen zu kommen. In einer Stunde konnte er alle wichtigen Kunden erreichen, den Rest des Tages hockte er nur seine Zeit ab. Sein Fazit: Konzentriere dich auf die Kopfarbeit, und den Rest der Arbeit delegiere. Es gibt immer Menschen, die gern alles annehmen, was man ihnen aufträgt. Günter Faltin, Unternehmer, Professor und Verfasser von Kopf schlägt Kapital, zeigt in eine ähnliche Richtung: Entscheidend seien die guten konzeptionellen Ideen, dann braucht selbst Unternehmertum keinen hohen Zeiteinsatz. Denn das ganze betriebswirtschaftliche Drumherum sei delegierbar, nicht aber das Konzept, die Kopfarbeit.75


  Fleiß und Disziplin verlieren damit an Wert. Fleißige Menschen, die sich wie die Career Worker mit vollem Engagement in ihren Job reinhängen, machen mehr, als nötig wäre. Wie wir gesehen haben, bedeutet Erfolg in Zeiten der neuen Karriere, jederzeit gefragt und unabhängig von einem speziellen Unternehmen zu sein. Career Worker sind das nicht.


  Alles-Erreicher haben einen besonderen KIQ


  Eine besondere Form von KIQ haben Alles-Erreicher. Alles-Erreicher sind Menschen, die uneingeschränkt von ihren Fähigkeiten überzeugt sind, sich hohe Ziele setzen und über die größten Hürden springen, um diese zu erreichen. Der britische Unternehmer Richard Branson verkörpert so eine Persönlichkeit, die so ziemlich alles schafft, was sie sich vornimmt, und extrem hartnäckig ist. So ungefähr wie Altkanzler Schröder, der angeblich lange vor seiner Kanzlerschaft am Zaun des Bundeskanzleramts gerüttelt haben soll mit den Worten »Ich will hier rein«.


  In seinem Buch Geht nicht gibt’s nicht schildert Branson, dass schon seine Mutter so eine Alles-Erreicherin gewesen war – das Hartnäckigen-Gen ist anscheinend erblich. Mutter Branson setzte sich vor dem Krieg als erste weibliche Pilotin durch, indem sie sich als Mann verkleidete. Nach dem Krieg wurde sie, wiederum mit einigen findigen Tricks, Stewardess, obwohl man dafür damals eigentlich Krankenschwester sein musste. Immer fand sie Mittel und Wege, über einen kreativen Zugang doch noch zum Ziel zu kommen. Wer so ist wie die Branson-Familie, hat gewonnen. Nur leider IST nicht jeder so. In den Jahren meiner Tätigkeit als Beraterin begegneten mir maximal eine Handvoll Bewerber, die ähnlich kreative Zugänge und hartnäckige Vorgehensweisen wie Familie Branson entwickeln konnten und – das ist das Entscheidende – auch wollten. Menschen, die den geringsten Zweifel an ihrem Ziel haben, können das nicht. Deshalb sind Alles-Erreicher immer an der Grenze zum Wahnsinn. Nicht ohne Grund unterstellen manche Psychologen Managern eine Persönlichkeitsstörung.76


  Nur als Alles-Erreicher kann man sich mit aller Kraft der Zielerreichung verschreiben. Nur so wird man sich in Ziele verbeißen, um dahin zu kommen, wo man hinwill. Nur so wird man »Wadenbeißer« im positiven Sinn, mit dieser Mischung aus Empathie und Durchsetzungsstärke, die ein gewinnendes Wesen ausmacht. Vielleicht ist es auch das, was man »Charisma« nennt. Rückschläge und Ablehnung müssen anstacheln und anfeuern und zum Weiterkämpfen motivieren. Diese Eigenschaften haben nur wenige Promille der Bevölkerung von Geburt an. Einige entwickeln sie mit zunehmendem Alter und der Erkenntnis, dass man damit weiterkommt. Andere entwickeln sie nie.


  Menschen mit KIQ sind Macher


  Diese Mischung aus Empathie und Durchsetzungsstärke ist etwas ganz anderes als Kopf-Intelligenz. Alles-Erreicher sind meist auch Gestalter und Macher und nie zufrieden mit kleinen Schritten und erst recht nicht mit eingeschränkten Entscheidungsspielräumen. Deshalb sind sie vor allem dort erfolgreich, wo sie bestimmen, wo es langgeht, und das ist, wenn sie einen gewissen Idealismus hegen – wie etwa Branson –, am ehesten im eigenen Unternehmen der Fall. Ohne Idealismus geht das auch in Konzernen, denn durch die Umstrukturierungen muss man sich so oft verbiegen, dass man persönliche Überzeugungen ad acta legen muss. Aber insgesamt werden nur wenige Alles-Erreicher, und besonders wenige schon am Anfang des Berufslebens.


  Trotzdem können Sie sich etwas abschauen, vor allem in Sachen Quer- und Weitdenken. So höre ich oft »das geht doch nicht« oder »das kann man doch nicht machen«, wenn ich ungewöhnliche Vorschläge zur Zielerreichung mache. Dabei können Sie mit ganz kleinen Dingen anfangen, die Sie einfach einmal weiter denken als sonst. Jeder von uns verhält sich ja stets in seinem angestammten Kontext und innerhalb der eigenen Glaubenssätze und inneren Überzeugungen, woher diese auch immer stammen mögen. Es ist ein wichtiger Schritt, darüber nachzudenken, ob diese Überzeugungen überhaupt Sinn ergeben und einen persönlich weiterbringen.


  Einmal schlug ich einem engagierten Mitarbeiter vor, der besser sichtbar werden wollte im Unternehmen, doch einfach mal in der Mittagspause auf den in der Kantine immer allein sitzenden Geschäftsführer zuzugehen und sich vorzustellen. Er reagierte mit blankem Entsetzen. Das geht doch nicht. Was sagen die anderen? Und so weiter. »Warum geht das nicht? Was kann schlimmstenfalls passieren?« Mit solchen Fragen überzeugte ich ihn schließlich, es doch zu tun. Es war ein kleiner, aber wichtiger Schritt, das eigene Selbstbewusstsein aufzubauen. Denn natürlich passierte nichts, außer dass der Geschäftsführer freundlich »hallo« sagte und ihn künftig im Fahrstuhl grüßte. Auch die anderen bewunderten letztendlich nur, dass sich da einer was getraut hatte. Bei größeren »Projekten« ist das nicht anders. Solange man die Höflichkeits- und Umgangsformen wahrt. Aber auch das können Sie sich von Alles-Erreichern abschauen.


  Wie hoch ist Ihre Arbeitsmarkt-Überlebensfähigkeit?


  KIQ = die Fähigkeit, sich auf den Arbeitsmarkt einzustellen


  Den normalen Karriere-IQ – also nicht den der Alles-Erreicher – kann jeder jetzt und sofort entwickeln. Er beschreibt nichts anderes als die Fähigkeit, sich auf Arbeitsmarktbedingungen so einzustellen, dass man gut überleben kann und dauerhaft gefragt ist. Das setzt voraus, dass Sie sich als »Produkt« sehen, das Arbeitgeber für Geld einkaufen. Dafür muss dieses Produkt, Sie selbst also, die Kenntnisse, Fähigkeiten und die Qualifikationen mitbringen, die gebraucht werden und besonders sind. »Ich habe aber nichts Besonderes«, sagen an dieser Stelle viele, doch bei vielen ist dies nicht der Fall. Sie sehen ihre Besonderheit nur nicht. Hier hilft dann oft ein neutraler Blick von außen, von jemandem, der Branchenkenntnisse hat. Andere finden vielleicht auch ohne Alleinstellungsmerkmal etwas, wenn sie sich generalistisch verkaufen, sollten aber darauf achten, durch die neue Berufserfahrung auch ein neues Alleinstellungsmerkmal auszuprägen – oder sich dieses in Form einer Weiterbildung oder besonderen Erfahrung anzueignen. Wer definitiv kein Alleinstellungsmerkmal hat und in seinem Bereich nichts findet, muss dagegen seine Strategie ändern und über Alternativen nachdenken.


  Sich als Produkt sehen bedeutet auch, sich selbst zu vermarkten, also beispielsweise Alleinstellungsmerkmale geschickt herauszustellen. Das kann Ihre umfangreiche Erfahrung mit Microsoft Sharepoint Services sein oder die Kombination aus human medizinischen und ökotrophologischen Kenntnissen. Es kann eine Zertifizierung als Chartered Financial Analyst sein oder Kenntnisse der Energieeffizienz. So ein Alleinstellungsmerkmal definiert sich über die Abgrenzung zu Ihren Mitbewerbern. Die entscheidenden Fragen dabei sind:


  
    	Wer bewirbt sich noch auf diese Stellen?


    	Was bringen die meisten Bewerber vermutlich mit?


    	Was wäre das Besondere, das nur ich habe?

  


  Das Alleinstellungsmerkmal ist möglichst etwas, was kein anderer hat (also weg da mit Auslandserfahrung und Englisch), und selbstverständlich verändert es sich im Zuge der persönlichen und fachlichen Weiterentwicklung ständig. Je jünger sie sind und je weniger gute Kontakte sie haben und nutzen können, desto mehr sind Alleinstellungsmerkmale fachlicher Natur.


  Positionieren Sie sich


  Wenn Sie aus dem Marketing kommen, kennen Sie sicher den Begriff Positionierung. Unternehmen müssen richtig positioniert sein, um erfolgreich gegen den Wettbewerb bestehen zu können. Für uns Mitglieder der Wissensgesellschaft ist die Positionierung ein ebenso wichtiges Instrument. Gut positioniert sein heißt, sich möglichst deutlich und klar von anderen abzugrenzen. Dies kann nur bei Discountern über den Preis erfolgen, Fachgeschäfte brauchen andere Abgrenzungs- bzw. Alleinstellungsmerkmale. Und als »Mensch« sollten Sie sich am Fachgeschäftsmodell orientieren. Abgrenzen können Sie sich auf unterschiedliche Art: durch Wissen, Erfahrung, Kontakte oder eine Kombination von all dem.


  Am besten passiert das schon im Studium. Beispiel: Ein Diplom-Holzwirt positioniert sich mit einer Spezialisierung auf Sustainability, also Nachhaltigkeit. Er stimmt seine Diplomarbeit darauf ab, absolviert entsprechende Praktika und baut von Anfang an Kontakte zu Experten in diesem Bereich auf – da ist das Internet sehr hilfreich. Jobsuche ist in so einem Fall wahrscheinlich überflüssig, er wird schon vorher Angebote haben. Positionierung entspringt einer rein unternehmerischen Sichtweise und hängt immer mit dem Arbeitsmarkt zusammen, nie nur der eigenen Lust und Neigung – was die Verkündungsgehilfen des »Traumjobs für jeden« gern ignorieren. Ideal ist die Verbindung aus beidem: machen, was Freude bringt, und immer schauen, was der Arbeitsmarkt braucht.


  Würden Sie sich kaufen?


  Erfolgreiche Positionierung führt dazu, dass sie sich bestenfalls nur kurz in jenen Bereichen aufhalten, in denen das Kostenargument alles andere überwiegt. Überall dort, wo eine Menge anderer Mitarbeiter die gleichen Aufgaben genauso gut lösen können (und wollen) wie Sie, gerät Ihre Karriere früher oder später ins Stocken. Es gilt also, dies zu vermeiden und für eine dauerhaft hohe Verkaufsfähigkeit zu sorgen. Das bedeutet, auch mal Neues ins eigene Sortiment aufzunehmen.


  Schauen wir dazu einfach einmal kurz in ein Architektenbüro. Dort arbeiten zehn Mitarbeiter, alle unter 30. Alle verdienen um die 25 000 Euro brutto im Jahr. Alle machen das Gleiche, Entwurf und Planung, HOAI-Phasen I bis V. Auch wenn die zehn Architekten, danach befragt, dies von sich weisen würden, ist es in Wahrheit doch so: Die Leistungen sind einigermaßen vergleichbar, was die zehn voneinander unterscheidet, ist bestenfalls die Persönlichkeit. Doch im Zweifel sind alle nett und umgänglich, teamfähig und auch kommunikativ. Und dann?


  Höchste Zeit, sich zu überlegen, wie sie sich von den anderen abheben können. Der eine entwickelt sich vielleicht in den Bereich der 3-D-Konstruktion und macht sich mit entsprechenden Programmen vertraut, der andere spezialisiert sich auf Projektmanagement im internationalen Kontext, der nächste wechselt nach einer betriebswirtschaftlichen Qualifizierung ins Produktmanagement und wieder ein anderer in den Bereich der Geoinformationssysteme. Sicher, die Basis für Karriereentscheidungen ist Persönlichkeit. Doch verkaufen lässt sich Persönlichkeit auf einem anonymen Arbeitsmarkt nicht, sondern ganz allein die auf ihrem Fundament gewonnene Erfahrung.


  [image: ]


  Jeder ist Unternehmer


  Die Sichtweise als Produkt verlangt, dass Sie nicht erwarten, geführt und geleitet zu werden, sondern selbst aktiv werden. Das bedeutet, unternehmerisch zu denken in dem Sinn, dass Sie sich selbst als Person entwickeln, um »Abnehmer« für sich zu finden, Einkäufer.


  Kein Unternehmer würde sich von nur einem Abnehmer abhängig machen, sondern sein Risiko immer streuen. Es gilt immer und zu jeder Zeit, auch jemand anderen finden zu können, der einen bezahlen würde. Wer im Beruf steht, tut also gut daran, ab und an zu prüfen, ob er sich selbst »kaufen« würde. Und wenn nicht, was genau fehlt.


  Es kann Interessenkonflikte zwischen Ihrem unternehmerischen Denken und dem des Unternehmens geben, für das Sie arbeiten. Unternehmen bilden Sie nur für Ihren eigenen Zweck und Vorteil weiter, weniger für die Welt da draußen. Ihre Aufgabe dagegen ist es, den Draht dazu zu behalten, was außerhalb der eigenen Firma passiert. Und natürlich auch zu den Menschen außerhalb der eigenen Firma. Ich habe ja jetzt einen Job, da habe ich keine Zeit mehr fürs Netzwerken. Oha! Eine sehr gefährliche Einstellung. Gerade in der Wirtschaftskrise merke ich deutlich den Unterschied zwischen Netzwerkern und Beziehungsfaulen. Netzwerker haben immer und zu jeder Zeit erheblich mehr Angebote und Möglichkeiten. In guten Zeiten haben sie manchmal sogar zu viel, doch damit effektiv umzugehen ist eine Frage des Selbstmanagements. Wegtauchen, nur weil man endlich einen Job hat, ist schlecht. In der neuen Arbeitswelt ist jeder immer latent auf Jobsuche und braucht jeder immer Anregungen von außen, die über den engen Tellerrand des eigenen Unternehmens hinausgehen.


  KIQ = zur Not etwas anderes machen zu können


  Menschen mit hohem Karriere-IQ überleben am Arbeitsmarkt auch bei schwieriger Arbeitsmarktsituation und egal ob selbstständig oder angestellt. Der KIQ unterscheidet da nicht: Wer auf dem Arbeitsmarkt der Zukunft gefragt sein will, der muss, wenn es die Umstände verlangen oder er es selbst will, auch als selbstständiger Wissensarbeiter tätig werden können. Genauso gut muss er sich in ein Unternehmen eingliedern können, wenn die aktuelle Situation es so verlangt.


  Flexibel sein heißt das, und das ist nicht zu verwechseln mit mobil. Mobilität kann für jemanden mit KIQ eine untergeordnete Rolle spielen. Da ein Mensch mit hohem KIQ in der Lage ist, sich flexibel auf den aktuellen Bedarf einzustellen, kann er es schaffen, sich seinen Tätigkeitsschwerpunkt am Wunschort zu wählen. In vielen Firmen ist dies längst möglich. Unternehmen wie SAP oder auch Microsoft haben Mitarbeiter im gesamten Bundesgebiet, die in ihrer Heimatstadt in einem eigenen oder von der Firma gemieteten Büro arbeiten.


  Womit wir beim nächsten Punkt wären: Ein hoher Karriere-IQ setzt die Bereitschaft zum Lernen und Weiterbilden voraus. Ganz gleich in welchen Bereichen. Vielleicht müssen Sie lernen, sich einfach besser zu verkaufen. Wir müssen die Binsenweisheit, dass nicht der Beste, sondern der Überzeugendste vorankommt, ja nicht noch einmal aufwärmen. Vielleicht müssen Sie doch noch mal durch ein Masterstudium oder eine Prüfung mit anschließender Zertifizierung. Tatsache ist, dass das Lernen im Gegensatz zu früher nie mehr aufhört. Viele aus meiner Generation haben keine einzige Weiterbildung im Lebenslauf stehen. Einige haben es lediglich mit einer Technikerausbildung oder einer kaufmännischen Lehre ganz an die Spitze eines Unternehmens geschafft, Geschäftsführung oder Vorstand. Doch das wird kein normaler Weg mehr sein, selbst mit den zwei B Berufserfahrung und Beziehungen nur noch in Ausnahmefällen.


  Es ist Ihre Daueraufgabe, die eigene Ausbildung dem Markt anzupassen. Menschen mit hohem KIQ wissen, wohin die Reise in ihrem Fachgebiet geht, und erwerben sich die Kompetenzen und das Wissen, das gerade gebraucht wird. Ich habe doch jetzt schon so viel gelernt, soll ich das auch noch? Oder: Es reicht mir, wenn ich ein Buch dazu lese. Die veraltete Ansicht »einmal lernen hält für immer« hat sich leider auch in Ihre Generation vererbt. Zudem orientieren sich viele bei der Wahl der Weiterbildung nicht am aktuellen Bedarf, sondern an ihren Wunschvorstellungen.


  Traumjobs haben bedeutet auch wenig Geld


  So hängen nicht wenige unrealistischen Traumbildern nach. Leider gilt das vor allem für Mädchen und Frauen. Nach wie vor sind Frauen schwer für Technik zu interessieren und stürzen sich stattdessen in eher überlaufene Fächer und Berufsfelder. Dabei ist die Berufsentscheidung aus meiner Sicht zentral davon bestimmt, was man kennt oder eben nicht. Die Tochter einer Bekannten studierte Informatik, weil der Vater als SAP-Berater arbeitete. Er war ein role model. Doch es gibt noch zu wenige davon, zudem sind sie weder in Zeitschriften noch im Fernsehen anzutreffen. So heißt es dann immer: Ich will in die Kultur! Mode! Zu den Stars! Was mit Musik machen! Was mit Menschen! Sinnvolles tun!


  Lesen Sie sich die Beispiele in Berufsfindungsbüchern oder Frauenmagazinreportagen durch: Es geht fast immer um schö ne, weiche, menschenorientierte oder soziale Berufe – Berufe, die in der Wissensgesellschaft entweder eine Nebenrolle spielen und/oder in denen wenig Geld zu verdienen ist. Lassen Sie sich besser nicht von der Glitzerwelt blenden und von sozialen Ansprüchen einlullen, sofern Sie nicht hundertprozentig überzeugt davon sind. Wenn Arbeiten zum Hobby wird, weil es so mies bezahlt wird, sollten Sie sich entweder sehr bewusst dafür oder bewusst dagegen entscheiden. Reinstolpern führt fast immer zu späterem Frust. Sie erinnern sich an die Maslow’ sche Bedürfnispyramide? Sie sollten bei alldem nicht vergessen, dass Geld frei macht. Neuere Untersuchungen bestätigen dies auch.77


  Erst Geld, dann Glück


  Menschen, die genügend Geld haben, können sich verrückte Entscheidungen leisten. Unternehmerisch gesehen: Sie können in Neues investieren. Es gibt beispielsweise eine Menge Informatiker oder Ingenieure, die weit entfernt davon sind, leidenschaftliche Techies zu sein (allerdings ein Grundinteresse haben, das muss da sein). Doch das Arbeiten in einem gefragten Umfeld macht sie frei, um sich später andere Verrücktheiten erlauben zu können oder noch mal in ganz andere Felder vorzustoßen. Wer als Entwickler genug Geld verdient hat, kann es sich später leisten, eine Ausbildung zum Ergotherapeuten zu machen und in diesem Job glücklich zu werden. Wer dagegen als Altenpfleger oder Sozialarbeiter anfängt, wird ohne das Glück einer Erbschaft und einen radikalen Schnitt aufgrund des niedrigen Gehalts nie mehr aus der Mühle der Niedrigbezahlung rauskommen.


  Karriere-IQ im Job


  Der Karriere-IQ zeigt sich nicht nur bei der Berufswahl, bei Weiterbildung und Jobwechsel, sondern auch im Job. Hier kennzeichnet er die Fähigkeit, sich mit Ideen einzubringen und die eigenen Leistungen angemessen darzustellen. Immer wichtiger wird zudem die Networking-Kompetenz. Diese bezieht sich nicht nur auf das externe Netzwerk, sondern auch auf das interne im Unternehmen und im Umfeld des Unternehmens und darüber hinaus.


  Manche Menschen arbeiten fleißig und haben viele Kontakte, aber sie konzentrieren sich so sehr auf ihre Arbeit, dass sie nur jenen kleinen Teil ihres Umfelds wahrnehmen, den sie für ihre Arbeit brauchen – oder besser: glauben zu brauchen. Ein Beispiel: Ein Junior-Einkäufer hat täglich mit Lieferanten in aller Welt zu tun und begegnet auf Messen vielen Vertretern anderer Unternehmen. Er nutzt diese Kontakte nur, um seine in seiner Zielvereinbarung definierten Verhandlungsziele zu erreichen, und erinnert sich kurze Zeit später nicht mal mehr an die Namen. Er weiß auch nichts Persönliches über seine Ansprechpartner. Karrieretechnisch grob fahrlässig. Ein Junior-Einkäufer mit hohem Karriere-IQ hätte sich Notizen zu jedem Kontakt gemacht und genau beobachtet, welche Beziehungen untereinander bestehen. Er hätte zugehört, wie das Klima in den Unternehmen der »anderen« ist, und wüsste genau, welche Firma gerade auf einem guten Kurs ist und welche auf einem schlechten.


  Erfolgs-Basic: Mit Schlüsselpersonen verdrahten


  Je besser Sie sich in ein Unternehmen einweben und mit Schlüsselpersonen verdrahten, desto stärker ist Ihre Wirkung und desto größer Ihr Erfolg. Für das Unternehmen und für sich selbst, was letztendlich auch kaum zu trennen ist. Ein möglichst heterogenes Netzwerk kann unterschiedliche Anregungen geben und erleichtert Veränderungen jeder Art. Schon deshalb sollten sich BWLer nie nur mit anderen BWLern und Psychologen nie ausschließlich mit anderen Psychologen umgeben. Erst recht gilt dies für situationsbezogene Netzwerke: Arbeitslose, die sich mit anderen Arbeitslosen in Arbeitslosenclubs zusammentun, sind aus meiner Sicht keine Interessenverbände, sondern Interessenverhinderungsverbände.


  Ähnlich schädlich ist es, wenn sich Berufsgruppen, denen es durchschnittlich finanziell eher schlecht geht, zusammenrotten, um den Zustand ihres Standes zu beklagen. Journalisten und Kulturschaffende etwa. Ideal, wenn Ihr »Draht« in alle möglichen Bereiche führt, in verschiedene Branchen, Länder und weit über das (ehemalige) studentische Netzwerk hinaus. Immer wieder begegnen mir Bewerber mit einem wenig effektiven Netzwerk. Wer nur Künstler kennt oder nur Beamte oder nur Ingenieure, schränkt seinen Blick ein und dämpft Erfolgsaussichten.


  Viele aus Ihrer Generation setzen anstatt aufs Networking auf die alten Career-Worker-Konzepte: Schuften ohne Unterlass, sich reinhängen bis 22 Uhr und alles tun, um alles richtig zu machen, ist kein gutes Karriererezept. »Die tun bei uns wirklich alle so, als würden sie wahnsinnig viel arbeiten«, beschreibt eine Mitarbeiterin von Universe das Verhalten von Trainees und Nachwuchsführungskräften. Dahinter steckt die Überzeugung: Wer viel arbeitet, ist unentbehrlich und wird nicht gekündigt. Natürlich stimmt das nicht. Es ist genau umgekehrt: Jemand, der viel arbeitet, ist ersetzbar, weil es immer genug andere gibt, die auch bereit sind, viel zu arbeiten.


  Anpassung bringt keinen Erfolg


  Auch angepasstes Verhalten bringt einen in der Karrierewelt von morgen kaum weiter. Doch es ist verbreitet. Weibliche Mitarbeiter, so mein Universe-Kontakt, brächten ihren Chefs plötzlich Kuchen mit, in der Hoffnung, dass die Vorgesetzten sich vor sie stellen, wenn der Abbau-Finger auf die Abteilung zeigt. Männer besorgten den Chefs Eintrittskarten für Fußballspiele. Keiner jedoch sagt etwas Kritisches, stellt Dinge infrage oder riskiert eine eigene Meinung. Das ist vielleicht die Kehrseite Ihrer »pragmatischen Generation«, denn von gesundem Pragmatismus hin zu ungesunder Angepasstheit ist der Weg nicht sehr weit. Kuchen mitbringen zeigt auch, dass viele das Machtpotenzial der anderen falsch einschätzen. Direkte Vorgesetzte von Berufseinsteigern bei Dampferkonzernen stehen in der Rangordnung normalerweise relativ weit unten und sind oft selbst diejenigen, die auf der Streichliste stehen.


  Noch wichtiger ist: Karriere machen Angepasste nicht. Gerade umgekehrt senkt Angepasstheit die Wahrscheinlichkeit für den beruflichen Erfolg. Dies belegt unter anderem eine Studie der Universität Nimwegen zum Thema »Macht«. Demnach stagnieren Menschen, die Leistung bringen, aber sich machtlos fühlen und angepasst agieren, beruflich.78 Der Umkehrschluss: Entspannte, unangepasste Mitarbeiter, die sich machtvoll fühlen und nicht an einen Job klammern, kommen weiter.


  Angepasstes Verhalten bewirkt oft das Gegenteil von dem, was es erreichen soll. Nicht nur Studien, auch zahlreiche Beispiele aus der Praxis sprechen dafür, dass Persönlichkeiten mit ein paar Ecken und Kanten mehr erreichen als Angepasste. Dafür gibt es verschiedene Gründe. Zum einen sollten Menschen, die Dampfer in Schnellboote umbauen, entscheidungsstark sein und Risikofreude mitbringen, also typische Unternehmereigenschaften besitzen. Gerade in Veränderungssituationen müssen Menschen zudem querdenken, weil das Gewohnte, Alte, Bisherige überholt werden soll. Ideen, die die gewohnten Abläufe auf einem Dampfer sonst stören, sind dann gefragter als sonst.


  Erfolgreiche sagen schneller tschüs


  Einige Male habe ich als Zuhörerin an Abbaugesprächen teilgenommen. Es waren eigentlich immer die etwas kantigeren, gut vernetzten oder besonders spezialisierten Personen, die die Unternehmen unbedingt und trotz Sozialplan halten wollten. So gut wie nie waren es die Fleißigen und Obrigkeitsfürchtigen (in der Nimwegen-Studie von Pamela Smith »the Powerless«).


  Es wundert nicht, dass es gerade solche Schlüsselpersonen sind, die sich am schnellsten nach neuen Jobs umschauen und diese auch finden. Wenn sie keine Möglichkeiten für die eigene Entwicklung mehr sehen, sagen sie einfach tschüs. Und zwar unabhängig davon, ob sie es nun zwei Jahre oder nur ein halbes Jahr in dieser Position ausgehalten haben und was das nun mit dem Lebenslauf macht. Diese Personen haben zudem oft auch die höchste Bereitschaft, sich beruflich komplett anders zu orientieren oder selbstständig zu machen. In verschiedenen Outplacement-Projekten habe ich das sehr deutlich gesehen: Am erfolgreichsten bei der folgenden Jobsuche waren die mit der geringsten Bindung ans Unternehmen und der höchsten Bereitschaft, etwas anderes zu machen.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Was darf ich, was nicht? Gibt es eine Best Practice fürs Netzwerken? Gerade am Anfang des Berufslebens sind viele Menschen viel zu zurückhaltend. Später werden sie durch das (wie wir wissen trügerische) Gefühl, einen sicheren Job zu haben, allzu leicht arrogant gegenüber ihrer Umwelt. Der Effekt: Die im Laufe der Zeit zufällig entstandenen Kontakte verkümmern wie Pflänzchen, die nicht gegossen werden. Sie vergessen Namen. Sie verlieren sich aus den Augen. Die Zurückhaltung führt gerade bei eher angepassten oder unsicheren Menschen zu übergroßer Vorsicht. Zu den Chefs wird Abstand gehalten, man traut sich nicht, auf Personen zuzugehen, die in der ungeschriebenen Hackordnung über einem stehen. Kaminkarriere-Denken. Dass Networking durch StudiVZ und XING mehr und mehr als Karriere-Turbo ins Gespräch kommt, stellt sich oft eher als Hemmschuh heraus. Sie lernen, dass Networking ein Geben und Nehmen ist, aber denken, dass sie noch nichts geben können. Das lässt sich sehr gut bei XING beobachten. Absolventen und Young Professionals sind überwiegend in der eigenen »Szene« verdrahtet und kaum darüber hinaus.


  Suchen Sie sich Mentoren


  Ändern Sie das. Legen Sie den Gedanken, nichts geben zu können, ad acta. Schon eine freundliche Nachfrage, das Bekunden von Interesse für Privates oder ein Fachgebiet ist ein »Geben«. Geben und Nehmen muss nicht auf gleicher Ebene erfolgen. Viele ältere Mitarbeiter sind zum Beispiel sehr gern Mentor – dass sie einen Berufseinsteiger »coachen« können, gibt ihnen schon genug. Trauen Sie sich, hierarchieübergreifend Kontakte zu gewinnen, auf andere zuzugehen und um Dinge zu bitten. Und vergessen Sie nie, Ihre zarten Kontakt-Pflänzchen zu gießen.


  SUCHEN SIE DEN JOB, DER GERADE GUT PASST


  Warum viele einfach unrealistische Vorstellungen haben – Wieso für den Traumjob keine Bewerbung reicht – Weshalb Sie ruhig mal klein anfangen können – Weshalb die Notlösung manchmal genau passend sein kann


  Für Chanel im Marketing zu arbeiten wäre ein Traum! Daneben käme allenfalls noch Dior infrage. Und wenn es sein muss, zuallerletzt auch Boss. Ich lese mir den Lebenslauf zu diesem Vorhaben durch. Der Bewerber hat zwei Jahre in einem Hotel in den österreichischen Bergen als Event-Manager gearbeitet. Jetzt studiert er Betriebswirtschaftslehre mit Schwerpunkt Tourismus in der Großstadt. Er hat keinerlei Kontakte zur Modebranche. Es versteckt sich auch kein Modedesign- oder Bekleidungstechnik-Studium in seinem Lebenslauf, nicht mal eine Schneiderlehre. Mein Fazit: So klappt das nicht. Da sucht einer den Job, der ihn glücklich macht, aber von der falschen Ausgangsbasis aus.


  Wunschkonzert


  Für die Realisierung eines Traums reicht es nicht aus, sich für Mode zu interessieren (das tun viele andere auch). Es ist auch ein schwaches Argument, dass der frühere Arbeitgeber ein Fünf-Sterne-Hotel mit zwei Designerläden betrieb, die Chanel und Dior verkauften (das rundet zwar die Kenntnisse im Bereich der Luxushotellerie ab, baut aber keine Brücke zur Modeindustrie). Hier passen Voraussetzungen und berufliches Ziel einfach nicht zusammen. Voilà, wir sind mitten im Wunschkonzert.


  Um zu Chanel oder Dior zu kommen, brauchen Sie mehr als ein Studium und Interesse. Ohne Kontakte ist der Einstieg in einer derart beliebten Branche jenseits des Kosmetikverkaufs bei Douglas nicht möglich. Es fehlen die zwei B: Berufserfahrung und Beziehungen. Mindestens ein B brauchen Sie für jeden Berufseinstieg und jeden Wechsel. Das gilt auch für Top-Kandidaten und selbst für Elitestudenten. Erst wenn Sie beide B haben, wird das Wunschkonzert zum realistischen Szenario.


  Doppel-B: den Zufall begünstigen


  Ob heute oder morgen sollten Sie allerdings besser auf sich zukommen lassen und die Zeit mit Kammermusik überbrücken. Berufserfahrung und Beziehungen bauen sich langsam auf, das braucht Zeit. Oft sogar recht viel Zeit. Wie viel genau, weiß keiner vorher. Denn der Aufbau von Doppel-B funktioniert nicht nach Plan. Allerdings auch nicht zufällig. Sie müssen schon wollen und auch etwas dafür tun.


  Aktivität zu entwickeln fällt einigen erstaunlich schwer. Ich schlug dem jungen Betriebswirt mit Hotelbackground vor, er solle sich nebenbei als Make-up-Artist für Dior ausbilden lassen, eine vernünftige Marketing-Website für Dior entwerfen, Agyness Deyn für eine Charity-Show gewinnen oder eine andere verrückte Idee entwickeln, um in Kontakt mit dem Unternehmen zu treten, dessen Geschäftsführer übrigens bei XING präsent ist. Noch einfacher als die Sache mit Agyness Deyn wäre es, sich einfach anzuschauen, welche Personen zwischen ihm und dem Manager von Luis Vuitton Moet Hennessy (LVMH), dem Mutterkonzern der Marke Dior, stehen. Wenn es nur eine oder zwei sind, kann er diese als Brücke nutzen. Er könnte auch einen Kontakt zu einem der mehr als zehn Dior-Mitarbeiter aufbauen, die ebenfalls in diesem Portal registriert sind – oder aber zu weiteren internationalen Mitarbeitern bei LVMH. All diese Möglichkeiten bietet Ihnen die Jobsuche der Zukunft. So etwas gab es früher nicht, und ich finde es toll. Eine andere Möglichkeit wäre es, erst einmal kleiner anzufangen und Marketingerfolge in der Textilbranche zu sammeln und das Internet dafür zu nutzen, dass dies auch bekannt wird – parallel dazu aber auf keinen Fall das Kontaktesammeln zu vergessen.


  Meine Vorschläge waren dem Bewerber zu aufwendig. Er wollte eine Bewerbung schicken und fertig. Allenfalls zu einer gewissen kreativen Gestaltung wäre er bereit gewesen. Aber sich reinhängen? Anstrengen? Mit ungewissem Ausgang, allein im Glauben an die Kraft der eigenen Hartnäckigkeit? Kam für ihn nicht infrage. Sorry, wenn ich es so klar sage, aber: So wird aus dem Wunschkonzert nie Wirklichkeit. Wenn sich Ehrgeiz allein auf die universitären Leistungen bezieht, er aber kein Antreiber für die Realisierung eigener Träume wird, bleibt der Bewerber dort, wo ihn sein Lebenslauf bisher schon hintransportiert hat. Also im Hotel. Der Lebenslauf spräche für die Weiterführung einer Karriere, vielleicht dieses Mal bei einer Kette und in der Großstadt. Aber da bin ich ja dann da, wo ich aufgehört habe, als ich begonnen habe zu studieren! Nicht ganz. Der Bewerber würde da anknüpfen, hätte durch das Studium aber sicher bessere Chancen auf eine verantwortungsvollere Position. Mehr nicht? Mehr nicht.


  Vorlieben sind gesellschaftlich geprägt


  Vielleicht kennen Sie das von Ihren Studienkollegen: Manche Berufseinsteiger (und natürlich auch viele Berufserfahrene) wollen unbedingt zu bestimmten Unternehmen und in bestimmte Branchen, sind aber nicht bereit, sich dafür zu engagieren. Meist sind es bekannte Marken, die anziehen – Werbung beeinflusst eben auch Bewerber. Mit den schönen Marken werden dann gleich auch schöne Unternehmen assoziiert. Eine Bewerberin wollte – es war vor dem Volkswagen-Desaster – unbedingt zu Porsche. Das muss ein tolles Unternehmen sein, meinte sie. »Woher wissen Sie das?«, fragte ich. »Ich spüre das einfach.« Dieses Gespür ist genauso wenig göttlich wie der Berufswunsch: Beides kommt immer von irgendwoher und entsteht aus einer ganz realen gesellschaftlichen Prägung heraus. Welche Vorstellung steckt hinter so einer Vorliebe? Was verbindet jemand mit einer Marke? Wenn Sie sich das genauer anschauen, bleibt oft ein von der Werbung produziertes Bild übrig. Die Identifikation mit diesem Bild wiederum hängt am eigenen Wunsch nach gesellschaftlichem Status, an der Anerkennung durch andere und dem Bedürfnis nach beruflicher Stabilität und Sicherheit. Die Identifikation mit diesem einen Arbeitgeber entsteht zufällig. Gott sei Dank, denn es heißt, dass das Glück auch woanders gefunden werden kann.


  Träume realisieren ist richtige Arbeit


  Viele Absolventen und Berufseinsteiger haben falsche Vorstellungen von der Karrierewelt da draußen. Einige überschätzen den eigenen Lebenslauf. Fast alle unterschätzen die Bedeutung der zwei B, von denen das zweite B, Beziehungen, dank Internet und dem sich ständig verstärkenden Trend zum Networking in Zukunft eine größere Rolle als je zuvor spielen wird. Früher war B für Führungskräfte das A und O. In Ihrer Generation ist es das A und O für jeden.


  Für die Realisierung von Träumen brauchen Sie neben B aber noch etwas anderes: die Bereitschaft, sich über das normale Maß hinaus zu engagieren. So gab es schon immer Menschen, die Träume realisiert haben. Die Buchhändlerin, die Theaterregisseurin wurde. Der Biologe, der als Campaigner für einen Tierschutzverein arbeitet. Die Vertrieblerin, die nach einem Zweitstudium Psychologie als Psychologin arbeitet. Sie alle haben mehr gemacht, als einfach eine Bewerbung zu schicken. Sie haben ihr Talent bei den richtigen Personen gezeigt, sich im richtigen Umfeld ehrenamtlich eingesetzt, etwas gemacht, zu dem alle »Nein« sagen (noch mal studieren).


  Erst Loser, dann Vorbild


  Wer Träume realisiert, sagt nie »das kann man doch nicht machen«. Immer sind es hartnäckige Menschen, die sich nicht erschüttern lassen, wenn sie auf Widerstände stoßen. Nur wenige Menschen bringen solche Eigenschaften von Natur aus mit, das sind die Typen Alles-Erreicher. Wie Sie schon im letzten Kapitel gesehen haben, können Sie sie entwickeln und von den Erfolgskonzepten der anderen lernen. Nur auf einen leichten und steinfreien Weg hoffen, das sollten Sie besser nicht.


  Überraschenderweise sind es nicht selten Menschen mit schlechter, abgebrochener oder fehlender Ausbildung, die besonders viel Hartnäckigkeit entwickeln. Abgebrochene Schulen und Studien sind sicher kein generelles Erfolgsrezept, denn es gibt immer genügend Beispiele dafür, dass Erfolg eine ordentliche Ausbildung und ein abgeschlossenes Studium voraussetzt. Aber es gibt eben auch zahlreiche Beispiele für Karrieren ohne formale Bildungsabschlüsse. Und dafür muss man nicht bei Deutschland sucht den Superstar oder Germany’s next Top-model suchen. Karrieren, die dort gemacht werden, sind ohnehin kein Vorbild, weil sie auf viel zu vielen Abhängigkeiten aufgebaut sind.


  Ein Beispiel für die Null-Bildung-Karriere bietet der mallorquinische Designer Miquel Adrover, der ohne Ausbildung und Schulabschluss als Putzmann und Taxifahrer gearbeitet hat und sich dann entdecken ließ. Inzwischen entwirft er für Hess Natur, sonst nicht gerade als innovative Marke bekannt, exzentrische Ökomode. Matthias Horx, der bekannteste deutsche Zukunftsforscher, hat sein Studium nie beendet. Er lehrt trotzdem an Unis und Hochschulen. Sicher kein Zufall, dass alle erfolgreichen Null-Bildung-Karrieristen aus der Gruppe der Ideen- und Impulsgeber stammen. Und ich will um Gottes willen nicht sagen, dass Sie Ihr Studium nicht weiterführen sollen, falls Sie noch studieren. Nur, falls der eine oder andere Abbrecher unter meinen Lesern sein sollte: Ein Weltuntergang ist das nicht. Übrigens auch, wenn Sie kein Alles-Erreicher sind. Sie müssen sich eben nur ein kleines bisschen von denen abschauen.


  Wenn Sie (noch) nicht alles erreichen können


  Die Notlösung


  Doch das geht nicht immer sofort und nicht zu jedem Zeitpunkt im Leben. Die andere Seite des Wunschkonzerts ist die Notlösung. Was eine Notlösung ist, ist weitgehend subjektiv. Aus dieser subjektiven Sicht ist die Notlösung etwas, was man eigentlich überhaupt nicht auf dem Plan hatte. Relative Einigkeit darüber, was eine Notlösung ist, besteht eigentlich nur bei Tätigkeiten in Callcentern. Fast Wunschkonzert sind diese nur, wenn jemand unbedingt nach Barcelona will und dort nachts telefonierend seine Tage am Strand finanzieren will. Wer dagegen die ersten Berufsjahre outbound verbringt, findet das nur selten schick. Notlösungen haben nämlich genauso viel mit dem gesellschaftlich geprägten Statusempfinden zu tun wie Wunschkonzerte.


  Bei anderen Notlösungen gehen die Meinungen auseinander. Ist es eine Notlösung, bei einem Finanzdienstleister als Selbstständiger zu arbeiten? Gefühlt: geht so, Statuswert allenfalls im unteren Drittel auf einer Skala von null bis zehn. Aber in einem Versicherungsunternehmen? Geht eigentlich gar nicht, Statuswert bei null. Überbrücken bei einer Werbe- oder Onlinemarketingagentur? Statuswert zwischen hoch und niedrig, je nach sozialem Umfeld. Für Elitestudenten niedrig, für die Absolventen mancher staatlichen Hochschulen hoch, weil alternativ, jung und dynamisch. Und als Berufseinstieg übrigens gar nicht so schlecht, denn aus meiner Erfahrung schätzen traditionelle Unternehmen die in klassischer Werbung und erst recht im Onlinemarketing erworbenen Kenntnisse.


  Weniger ist mehr


  Oft ist es nicht nur unschädlich für die Karriere, einen (scheinbar) einfacheren Job anzunehmen, sondern sogar schlicht notwendig. Eine junge Absolventin hatte »Internationale Kulturraumstudien« in Passau abgeschlossen, ein interdisziplinärer Studiengang, der für Arbeitgeber schwer fassbar ist, weil er Sprach- und Landeskenntnisse mit Betriebswirtschaft verbindet. Es hagelte 80 Absagen. Ein Reiseveranstalter bot ihr dann eine Sachbearbeitungsposition, die eigentlich für eine Kauffrau bestimmt war, für 25 000 Euro Jahresgehalt. Eltern und Freunde sagten, so eine Position dürfe sie auf keinen Fall annehmen, da sie sich damit unter Wert verkaufe. Doch letztendlich war das genau die richtige Position für den Einstieg.


  Vieles hat wenig mit der real erlebten Tätigkeit, sondern vielmehr mit gesellschaftlichem Status zu tun, der individuell unterschiedlich empfunden wird. Besonders bei Berufseinsteigern ist das extrem, weil die praktische Erfahrung noch kein Gegengewicht zu diesem gesellschaftlich geformten Statusempfinden bietet. Deshalb neigen Berufseinsteiger sehr viel mehr dazu, sich an Marken zu orientieren, als dies Menschen mit längerer Berufserfahrung tun. Es ist kein Zufall, dass Unternehmen ihr Budget für Personalmarketing fast ausschließlich für Absolventenwerbung einsetzen. Doch leider verstellt die Markenorientierung manchmal den Blick auf die eigenen persönlichen Stärken und die Attraktivität mancher Notlösung.


  Eine Bewerberin nahm eine Tätigkeit als Vertriebsassistentin an, obwohl sie eigentlich vom Produktmanagement geträumt hatte. Ein Bewerber parkte in einer Position als Junior-Kontakter einer Agentur. Nach einiger Zeit gefiel ihm der Job, und er blieb. Ein anderer bewarb sich statt im Marketing im Vertrieb und wurde genommen. Ich kenne sogar eine Betriebswirtin, die im Versicherungsaußendienst arbeitet. Als Notlösung gedacht, macht ihr das richtig Spaß, und sie ist sehr erfolgreich.


  Die Perspektive zählt


  Eine Notlösung kann bedeuten, nach dem Studium noch mal ein Praktikum zu machen. Natürlich gilt es gerade hier abzuwägen: Ist der Praktikumsanbieter auf den Wirtschaftskrisenzug aufgesprungen und sucht nur billige Arbeitskräfte? Oder bietet das Praktikum wirklich eine Perspektive? Perspektive kann heißen, dass Sie wirklich was lernen oder dass Sie danach in ein Trainee-Programm oder eine feste Stelle übernommen werden. Das Auslandspraktikum nach dem Studium kann eine Notlösung sein. Ein Job in einem kleinen Dorf im Schwarzwald, wo sonst keiner hin will, ebenso. Die befristete Tätigkeit, zumal immer mehr Tätigkeiten befristet sind. Die Tätigkeit im Außendienst. Der Job als HGB-184er (neudeutsch für Handelsvertreter). Die Selbstständigkeit. Die arbeitsagenturgeförderte Weiterbildung. Der Einstieg in den elterlichen Betrieb. Wenn es mit den Bewerbungen nicht klappt und alle Möglichkeiten im Netzwerk ausgeschöpft sind, ist es Zeit für die Notlösung. Platte umdrehen, B-Seite hören.


  Schadet die Notlösung der Karriere? Nein, denn die Notlösung ist immer besser, als ewig auf den Top- oder Traumjob zu warten und nichts zu tun. Manchmal wird aus der Notlösung das Wunschkonzert. Beispielsweise, wenn die aus der Not gegründete Firma plötzlich richtig gut läuft. Wenn das Auslandspraktikum zu einem Auslandsjob führt. Man im Außendienst einen Kunden kennenlernt, der einen für den Vertrieb abwirbt. Auch wenn der Job mal nicht so toll ist. Man muss das alles ja nicht ewig machen. Wir wachsen in eine Karrierewelt, die Veränderung fordert und erlaubt. Nur eins müssen Sie deshalb vermeiden: im Notlösungsjob zu »versacken«. Halten Sie die Augen offen. Denn das ist die Voraussetzung, um Jobs zu finden, die Spaß machen und Sie weiterbringen.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Laufe ich einem Traumjob hinterher, der unerreichbar für mich ist? Prüfen Sie, ob Ihr berufliches Ziel realistisch ist, zum Beispiel, indem Sie direkt bei den infrage kommenden Unternehmen anrufen und fragen. Nein sagt man Ihnen, oder: nur geringe Chancen? Oder Sie haben mehr als 50 Absagen kassiert, und es waren nicht mindestens zwei Einladungen dabei? Wenn Ihre Unterlagen definitiv okay sind, liegt’s daran, dass die Kirschen noch zu hoch für Sie hängen. Dann heißt es: Es geht nur mit dem Alles-Erreicher-Prinzip. Wenn Ihnen das aber noch zu aufwendig oder anstrengend ist, dann schauen Sie sich um, was realistisch für Sie und mit einer Bewerbung oder über Ihre Kontakte zu erreichen ist.


  SUCHEN SIE ALTERNATIVEN


  Was man macht, wenn alles anders kommt – Wie 16 Trainees auf ganz andere Gedanken kommen – Warum Alternativensuche erfolgreich macht – Weshalb frühe Selbstständigkeit durchaus erfolgreich sein kann


  Ausgebildet und fallengelassen


  Irgendwo in Deutschland, das Bruttoinlandsprodukt ist auf den Tiefststand seit dem Zweiten Weltkrieg gerutscht. Der Exportweltmeister Bundesrepublik spürt, was Abhängigkeit von Ausfuhren bedeutet. Opel beherrscht die Schlagzeilen. Arcandor ist pleite. Einige Unternehmen fordern ihre Mitarbeiter via Intranet und Vorstandsbrief zu Sparvorschlägen auf. Viele entlassen.


  Ich stehe vor 16 Trainees aus dem HR- und Marketingbereich, die gerade erfahren haben, dass sie von ihrem ausbildenden Unternehmen aufgrund der Wirtschaftskrise nicht angestellt werden können. Bis zu diesem Zeitpunkt im Wirtschaftskrisenjahr 2009 waren die Trainees immer übernommen worden. Niemand hatte damit gerechnet, so schnell mit der Zukunft der Arbeit und dem ersten Jobwechsel im zweiten Berufsjahr konfrontiert zu werden. Wobei es ja noch nicht mal ein »richtiges« Berufsjahr war, gilt ein Trainee-Programm doch als Ausbildung. Wer es hierher geschafft hatte, konnte bisher mindestens auf den sicheren Berufseinstieg hoffen, vielleicht sogar auf eine lange, mitunter gar berufslebenslange Karriere hoffen. Ja, berufslebenslang. In der Kantine zeigt mir mein Betreuer später einen 65-Jährigen, den Methusalem des Unternehmens. »Der hat sich immer wieder eingeklagt«, flüstert er mir zu.


  Die Situation ist nicht sehr gut. Gerade im Marketing- und Personalbereich sind Stellen rar. Viele Teilnehmer haben mehrfach erlebt, dass es nur zwei Möglichkeiten gibt: entweder man ist überqualifiziert, oder es fehlt an Erfahrung. Die Trainees sollen auf alternative Ideen gebracht werden, so das Briefing meines Auftraggebers. Der Firma ist es wichtig, dass die Trainees anderswo unterkommen. Gleichwohl kennt sie den schwierigen Markt. Deshalb sollen sie in einem Zwei-Tages-Workshop lernen, über den Tellerrand zu schauen und sich zum Beispiel mit der Alternative Selbstständigkeit anfreunden. Eine »Mission impossible«, bemerkt mein Auftraggeber.


  Ich mache ein Brainstorming. Was können die Trainees tun, wenn sie keinen Job mehr haben? Ich sollte erwähnen, dass wir uns in einer Branche bewegen, die derzeit wenig Auffangpotenzial bietet, den Medien. Da muss all das auf den Tisch, was naheliegt: die Selbstständigkeit, freiberufliche Projektarbeit oder eine Umorientierung in eine andere Branche, vielleicht sogar etwas komplett anderes machen, noch mal studieren, ins Ausland gehen. Alles ist möglich.


  Die Masse ist keine Bohème


  Die Freude über die Alternativensuche hält sich bei rund der Hälfte der Gruppe in Grenzen. So ein Rausschmiss ist keine lustige Situation. Ich habe Verständnis dafür, dass die Gesichter lang sind und der Frust groß ist. Ebenso verstehe ich, dass beim Thema Selbstständigkeit und Umorientierung als Alternative nicht alle auf die Tische steigen und »Hurra« rufen. Die »kreative Elite« oder »digitale Bohème«, die Selbstständigkeit als die einzig denkbare berufliche Lebensform ansieht, ist nun mal ein kleines Grüppchen.


  Die Mehrheit, die Masse der Berufseinsteiger, ist weit davon entfernt, Bohème zu sein. Ihr Denken wird nicht vom Streben nach Unabhängigkeit, von Kreativität und gesellschaftlichem Fortschritt bestimmt, sondern von dem Wunsch nach einer guten Stellung und Erfolg innerhalb eines Unternehmens. Die Mehrheit hat bei genauerer Betrachtung weder besonders gute Ideen noch eine auffällige kreative, digitale oder IT-Kompetenz. Oder, halt, sagen wir besser: Die Mehrheit hat all das noch nicht entwickelt und für sich entdeckt.


  Ich sehe Kündigungen deshalb nicht als Befreiung geknechteter Angestellter. Ich denke nicht: Wird ja auch Zeit, die Selbstständigenwuote mindestens wieder auf das Vorkriegsniveau von 20 Prozent anzuheben. Ich bin durchaus der Meinung, dass einige Jahre im Angestelltenverhältnis gar nicht schaden können, bevor man sich – vielleicht – selbstständig macht. Selbstständigkeit setzt entweder einen starken Drang nach Unabhängigkeit oder die Erfahrung voraus, dass sie die beste Basis für die Verwirklichung eigener Vorstellungen ist. Und diese Erfahrung müssen die meisten erst mal machen. Nicht jeder muss von der Schulbank oder vom Campus weg gleich freiberufliches Mitglied der kreativen Klasse werden, auch wenn die Herren Horx und Lobo sich das so leicht vorstellen.


  Man muss erleben, was man nicht will


  Es hätte für meine Trainees ruhig noch etwas weitergehen können. Das hätte durchaus Vorteile gehabt: Nur wenige Menschen wissen sofort, was sie wollen. Die Mehrheit braucht praktische Erlebnisse, um herauszufinden, was sie NICHT will. Ich gehöre auch zu dieser Mehrheit: Ohne meine Erfahrung als angestellte Führungskraft in einem Konzern hätte ich nicht bemerkt, wie stark starre Hierarchien Entscheidungen und sinnvolle Entwicklungen blockieren und wie mich sinnlose Begrenzungen nerven. Mir ging in den Unternehmen vieles zu langsam. Ich vermisste zudem zwischen den ganzen Machtund Ränkespielen das ehrliche Bemühen, das Beste für das Unternehmen zu erreichen. Ohne meine Konzernerfahrung wäre mir auch nicht klargeworden, dass man Diplomatie zwar lernen kann, das dauerhafte Gefühl, mit schlechten Kompromissen leben zu müssen, aber nicht. Deshalb sehe ich Konzerne jetzt viel lieber bei kurzen Besuchen auf Seminaren, als Vortragende oder Beraterin. Wenn man so von außen und mit Abstand reinschaut, ist es sehr nett dort. So ähnlich sehen das übrigens auch fast alle meine selbstständigen Kollegen: Konzernaufträge sind wunderbar, solange man nicht in so ein Unternehmen eingebunden und als abhängiges Mitglied von der Unternehmensdampferfamilie aufgesogen wird. Dann sagen wir alle entschieden »Stopp!«


  Wenn alles anders kommt als geplant


  Doch, wie gesagt: Jeder muss eigene Erfahrungen machen, um überhaupt zu solchen Schlüssen kommen zu können. Erfahrungen lassen sich nicht theoretisch bei anderen abfragen. Erfahrungen sind individuell. Keine Beratung ersetzt sie. Es ist deshalb sehr viel leichter, erst einmal zu erleben, was man NICHT will, und von da aus die Suche nach Alternativen zu beginnen. Blöderweise machen Ihnen aktuelle Ereignisse da manchmal einen Strich durch die Rechnung. Die Dinge laufen nicht wie geplant, und da bringt es nichts, über »hätte« nachzudenken. »Hätte« hat sich aus dem Staub gemacht und wurde nicht zum »hat«.


  Machen! Tun! Handeln!


  Im NDR gibt’s jeden Morgen Frühstück bei Stefanie (falls Sie nicht im Sendegebiet wohnen). Stefanies Lieblingsspruch lautet: »Es ist, wie es ist.« Es ist, wie es ist, und wenn die äußere Situation einen zur Neuorientierung zwingt, dann bleibt einem nichts anderes übrig, als nach Alternativen zu suchen, und zwar in dem Fall eben auch, ohne erlebt zu haben, was man NICHT will. Da können Sie nur ganz sachlich analysieren, welche Möglichkeiten Sie haben, was Sie als Nächstes tun, und so vorbeiziehen an der Mehrzahl derjenigen, die ihre Zeit mit Lamentieren verbringen. Möglichkeiten analysieren und los. Handeln!


  Die andere Hälfte meiner Trainees erwies sich als sozusagen »natürlich« und von Anfang an handlungsorientiert. Sie hatten den Rausschmiss souverän weggesteckt, freuten sich darauf, aktiv zu werden, interessierten sich für Alternativen und nahmen Vorschläge, auch die Idee mit der Selbstständigkeit, nach kurzem Nachdenken und einigen Erläuterungen meinerseits positiv auf. Sich von ihrem ursprünglichen Plan zu verabschieden, fiel ihnen leicht. Erst recht, als ich ihnen sagte, dass sie immer mehr als eine Alternative besitzen.


  In Kleingruppen arbeiteten wir von jedem Teilnehmer ein Profil aus. Dabei half der Blick von außen, Besonderheiten zu erkennen. Was kann die Person besser als andere? Hat sie besondere Kontakte? Ein spezielles Wissen aus Studium, Praktika, Weiterbildung, Lebenserfahrung, privatem Engagement? Oft kam Überraschendes zutage, und nicht selten war den Teilnehmern gar nicht bewusst, was sie alles nutzen könnten.


  Eine mehrsprachige Mitarbeiterin aus dem HR-Traineebereich hatte neben dem Studium eine Train-the-Trainer-Ausbildung gemacht und besonderes Talent im Vermitteln von Inhalten. Ihre Alternativen waren eine freie Tätigkeit als Trainerin, die Anstellung als Assistentin bei einem kleinen Trainingsanbieter oder eine Weiterbildung zur Personalkauffrau IHK, was sie für kleinere Unternehmen besser vermittelbar machte. Ein Trainee aus dem Marketing hatte als Erststudium Gartenbauingenieurwesen vorzuweisen, kannte sich aus mit Videoschnitt und hatte einen besonderen Kontakt zu einem Unternehmer in Südafrika. Jeder der 16 fand bei genauerem Hinsehen Ansatzpunkte und mindestens drei solide Alternativen zu der Möglichkeit, sich als Mitarbeiter Marketing oder Personal zu bewerben: A, B und C. Aber was nun daraus machen?


  Erst einmal galt es, die vor dem persönlichen Hintergrund tragfähigste Alternative auszuwählen. Dafür ermittelte jeder Teilnehmer individuelle Faktoren, die bei der Entscheidung berücksichtigt werden sollten. Das war bei einer Teilnehmerin ein Promotionsstudium parallel zu einer Tätigkeit als E-Marketingberater und bei dem anderen das Work and Travel in Australien. Der Trainee aus dem Marketing favorisierte Südafrika und die HR-Mitarbeiterin eine freiberufliche Tätigkeit für Personalberatungsunternehmen.


  Im nächsten Schritt sollten sich die Teilnehmer entscheiden, ob sie lieber in ihrem bisherigen Job arbeiten wollten – also bei einem ähnlichen Unternehmen in ähnlicher Funktion in Marketing oder Personal – oder eine der Alternativen bevorzugten. Am Ende des ersten Tags fanden viele bereits die Alternativen charmanter, überraschenderweise gerade auch einige Vertreter der zurückhaltenden Teilnehmerhälfte.


  Alternativen A, B und C


  Der Blick auf Alternativen öffnet oft erst das Bewusstsein dafür, dass jeder mehr Möglichkeiten hat, als er auf den ersten Blick für sich wahrnimmt. Wenn Möglichkeit A nicht klappt, funktioniert B, Alternative B kann immer noch durch C ersetzt werden.


  So zu denken ist für die meisten Menschen hilfreich. Sinnvoll ist eine aufeinanderfolgende oder parallele Abarbeitung von zuvor möglichst gründlich recherchierten Alternativen. Aufeinanderfolgend bedeutet: Ich nehme mir eine Alternative nach der anderen vor und beginne mit der attraktivsten. Paral lel bedeutet: Ich arbeite auf alle drei Alternativen gleichzeitig hin und schaue, welche sich am besten entwickelt. Beide Herangehensweisen sind okay. Dem dauerorientierten Systematiker empfehle ich Variante eins, dem wechsellustigen Macher Variante zwei. Beides führt leichter zum Erfolg, wenn eine gewisse Dosis von Richard Bransons Alles-Erreicher-Gen beigemischt wird, also ein »Geht nicht gibt’s nicht« im Hinterkopf verankert ist. Das heißt in der Praxis: Hürden, die bei der Realisierung von Alternativen auftauchen, sollten mit Ideen (Was kann ich noch machen? Wie kann ich anders herangehen?) und Selbstüberwindung (zum zehnten Mal anrufen, denn es geht um mich und nicht um Rücksichtnahme auf den anderen!) übersprungen werden. Sie sind jedenfalls kein Grund, um umzukehren.


  Besser freier Mitarbeiter als gar nichts machen


  Für einige Trainees wuchs nach einigen erklärenden Worten zur Selbstständigkeit auch diese als Alternative heran. Vielen war noch nicht bewusst gewesen, welche neuen Formen es gibt und dass es mitunter leichter ist, eine Tätigkeit als freier Mitarbeiter zu bekommen als einen Angestelltenvertrag. Leider werden neue Formen der Selbstständigkeit an den Hochschulen ausgeklammert. Bestenfalls werden große Existenzgründungen mit Patenten unterstützt, nicht aber die meist kleinen Wissensarbeiter-Existenzen. Einige der zwischen 24 und 31 Jahre alten Trainees konnten sich zunächst nicht vorstellen, in so jungen Jahren als Berater aufzutreten oder Trainings zu halten. Ich erzählte von einigen ganz jungen selbstständigen Wissensarbeitern. Mein Lieblingsbeispiel ist ein 18-Jähriger, der die Pressearbeit eines E-Commerce-Unternehmens macht – mit null Erfahrung, aber Branson’scher Hartnäckigkeit, positiver Energie und Freude am Kontakt mit Menschen. Eine Menge Trainer haben einfach angefangen, indem sie sich vorne hingestellt und bewiesen haben, was sie können. Es gibt 25-jährige Headhunter und eine ganze Reihe von Vertretern der digitalen Bohème, die deutlich unter 30 sind. Hinzu kommen freiberufliche Projektmanager und jede Menge IT-Generalisten und -Spezialisten, die selbstständig sind, oft ohne je in einem Unternehmen gearbeitet zu haben.


  Selbstständigkeit ist viel sicherer ist als eine Angestelltentätigkeit


  Ich halte eine selbstständige Tätigkeit sogar für sicherer als jede Angestelltenkarriere. Das muss ich Ihnen erläutern, wie ich es den Trainees erläuterte: Ich meine damit, dass eine Angestelltenlaufbahn oft sehr plötzlich beendet wird. Wer zuvor auf seinen Job fixiert war, erlebt das als traumatisches Erlebnis und bekommt einen Knacks, der nicht selten psychologisch behandelt werden muss.


  Jüngst hörte ich auf NDR Info ein Interview mit Arcandor-Mitarbeitern. Einer arbeitete seit 35 Jahren als Verkäufer in einer Karstadt-Filiale. Jetzt, mit 60 Jahren, so sagte er, brauche er sich gar nicht mehr zu bewerben. Genauso ist es. Nicht, weil Bewerbungsversuche in dem Alter wirklich so aussichtslos sind, sondern weil dieses Denken jede offene Tür zumacht. Der Knacks durch die Kündigung sorgt dafür, dass die folgenden Bewerbungsbemühungen scheitern. Mit einem Knacks fällt es schwer, das eigene Umfeld zu mobilisieren. Man strahlt auch gegenüber Fremden nicht aus, ein wertvoller, guter Mitarbeiter zu sein. Im schlimmsten Fall sucht man sich ein Umfeld, das mit einem jammert. Und schwupp, schnappt die Karrieretrauma-Falle zu.


  Einem Selbstständigen kann das nicht so leicht passieren. Er kann vielleicht einen Auftraggeber plötzlich verlieren, nie aber alle auf einmal. Da er gewohnt ist, sich selbst als Produkt zu sehen, ist er von Natur aus aktiv und wird beim Verlust eines Standbeins sofort nach einem neuen suchen. Er wird Entscheidungen treffen, die ökonomisch sinnvoll sind, und nicht nur nach der eigenen Selbstverwirklichung streben. Selbstständige bestimmen zudem ihren wirtschaftlichen Erfolg selbst und müssen nicht für die Fehler anderer geradestehen oder Dinge vertreten, die sie nicht vertreten können.


  Für Selbstständige oder potenziell Selbstständige – das sind alle, die vom Kopf her selbstständig sein könnten, aber es (noch) nicht sind – ist das Wort »Sicherheit« nicht verbunden damit, dass eine Firma für sie sorgt. Sie schieben das Versorgen nicht einfach auf jemanden ab. Für Selbstständige bedeutet Sicherheit, dass sie jederzeit für sich selbst sorgen könn(t)en.


  Doch so denken die meisten nicht. Vorherrschend ist der alte Glaube: Wer einen festen Job in seinem per Ausbildung festgelegten Umfeld hat, kann nicht so leicht auf die Straße gesetzt werden. Man muss doch froh sein, wenn es einen richtigen Arbeitsvertrag gibt! Davon war auch die eine Hälfte der Trainees überzeugt.


  Miese Methoden beim Rausschmeißen


  Ich sehe und erlebe das anders. Ein Arbeitsvertrag verspricht trotz des hohen Kündigungsschutzes in Deutschland keine Sicherheitsverwahrung für den Rest des Berufslebens. Betriebszugehörigkeiten von 10, 15 oder sogar 20 Jahren sind aus meiner Sicht schädlich, sofern Sie es nicht schaffen, sich innerhalb Ihres Unternehmens so aufzustellen, dass Sie jederzeit Alternativen – siehe oben – für sich sehen.


  Die Sicherheit aus dem Arbeitsvertrag herzuleiten halte ich für trügerisch. Wenn ein Unternehmen Mitarbeiter loswerden will, greift es zur Not in die Psychokiste. Hier fündig zu werden ist nicht besonders schwer: Menschen, deren Leistungen infrage gestellt werden, sind oft psychisch instabil. Und dann wird zum Beispiel Good Guy – Bad Guy gespielt. Die Methode ist alten amerikanischen Polizeifilmen entlehnt. Der böse Manager zermürbt den Mitarbeiter, stellt seine Leistungen infrage und fordert in rauem Ton die Kündigung. Der Gute baut den so Gedemütigten wieder auf, bemerkt, dass die Unterzeichnung des Aufhebungsvertrags in dieser Situation für ihn und das eigene Wohlbefinden nun wirklich das Beste sei, und führt den Stift beim Unterzeichnen. Und selbst wenn es einen schützenden Betriebsrat gibt oder der Mitarbeiter sich rabiaten Rausschmissversuchen widersetzt: Die Atmosphäre ist danach so gut wie immer derart vergiftet, dass die Jobbeziehung sterben wird.


  Junge Berufseinsteiger sind meiner Erfahrung nach besonders oft Opfer solcher Methoden. Auch das hat mit dem oft noch nicht ausgereiften Selbstwert zu tun. Trainees, Volontäre und alle, die am Anfang ihrer Laufbahn stehen, sind allerdings auch ohne solche Tricks leicht kündbar. Der Sozialplan, der Ältere und Familienväter und -mütter schützt, agiert gegen die Jugend. Und manche Unternehmen machen auch einfach einen nach außen erst mal fairen, für die Betroffenen indes »gemeinen« Schnitt: Einstellungsstopp, keine Übernahme nach Trainee-Programm und/oder Kündigung von allen Mitarbeitern in der Probezeit. Kurzum: Es gibt einfach keine durch ein Papier besiegelte Sicherheit.


  Manchmal ist Karriere nur noch selbstständig möglich


  Um die Sicherheit der Selbstständigkeit im Vergleich zum Angestelltenvertrag zu beurteilen, sollten wir uns auch noch einmal die Entwicklungen in bestimmten Wirtschaftsbereichen ansehen. In der Medienbranche wird der feste Vertrag beispielsweise mehr und mehr zur Ausnahmeerscheinung. (Karriere-)Sicherheit definiert sich hier über die Bereitschaft zur Existenzgründung und zusätzlich (!) den Gewinn an Erfahrung, Talent, Spezialkenntnissen und Soft Skills.


  In der Medienbranche wird die Angestelltentätigkeit mehr und mehr zum auf wenige Jahre befristeten Übergang in die Selbstständigkeit – den aber zu wenige nutzen, um sich in dieser Zeit darauf vorzubereiten. Eine kritische Konkurrenzsituation entsteht da, wo Mitarbeiter Aufgaben in ähnlicher oder gleicher Qualität wie erfahrene Mitarbeiter erledigen können. Wenn Energie, frische Ideen und gute Computerkenntnisse Basis der Arbeit sind, entscheidet letztendlich die Kosten-Nutzen-Bilanz. Und die schlägt überwiegend zugunsten der jüngeren (und billigeren) Bewerber aus. Gerade im Design, der Mediengestaltung, der Werbung sowie in PR- und Eventbranche verschmelzen die Ausbildungsabschlüsse seit einigen Jahren miteinander. Ob ein Mitarbeiter Medien- oder Grafik- oder Kommunikationsdesign studiert oder Mediengestalter gelernt hat: beide bekommen nicht selten dasselbe Gehalt. Dieses liegt nicht nur in diesen Krisenzeiten oft fern dessen, was in Gehaltstabellen fixiert ist. 22 000 Euro für einen Junior-Konzepter mit Masterstudium sind ebenso normal wie 22 000 Euro für einen Mediengestalter im vierten Berufsjahr.


  Duale-Ausbildung-Akademisierungs-Kuddelmuddel


  Wer in diesem Duale-Ausbildung-Akademisierungs-Kuddelmuddel nicht frühzeitig den Sprung in die Spezialisierung schafft oder sich mit einer guten Idee selbstständig macht, geht hier karrieretechnisch leicht unter. Im tariffreien Arbeitsraum der Zukunft gibt es nun mal keinen einzigen Grund außer Erfahrung, besonderem Talent, Spezialkenntnissen und eloquentem Auftreten vor Kunden, der dem 35-Jährigen ein höheres Gehalt oder ein besseres Honorar sichern könnte als dem 23-Jährigen. Die eigene Wertsteigerung kann also nur über einen Zugewinn in diesen Bereichen stattfinden – ob am Ende nun die Selbstständigkeit oder eine Angestelltenposition steht.


  Das Thema Selbstständigkeit löste bei einigen der Trainees offensichtlich ein mulmiges Gefühl aus. »Mein Vater ist Rechtsanwalt, und er hat ganz schlimme Einbrüche zu verzeichnen. Das ist ein furchtbarer Überlebenskampf.« Ein anderer Trainee warf ein: »Ich war selbst mal selbstständig, und es war schrecklich. Ich wurde viel zu schlecht bezahlt.« Ich behaupte nicht, dass es keine Schattenseiten gibt. Natürlich gibt es Selbstständige, die mehr schlecht als recht vor sich hindümpeln und Fehler machen. Aber hier gelten die gleichen Regeln wie beim Angestellten. Diejenigen, die am Markt nicht vernünftig überleben, haben vergessen, sich marktfähig zu halten. Sie haben beim Ausbau der eigenen Qualifikationen geschludert, bei der Kundenpflege oder dem marktfähigen Zuschnitt der eigenen Geschäftsidee.


  Rechtsanwälte etwa können sehr gut und sehr schlecht im Geschäft sein, auch in der jetzigen Situation. Es hat nichts mit ihrer Ausbildung zu tun, es liegt wie bei den Angestellten oft am Thema Spezialisierung oder eben fehlende Spezialisierung. Wir leben in einer Wissensgesellschaft, in der Warenhäuser à la Arcandor kaum überleben können. Spezialgeschäfte boomen. Spezialisten und Experten sind gefragt. Ob diese einen Arbeitsvertrag haben oder auf eigene Rechnung arbeiten, ist letztendlich egal. »Auch das Thema mit der schlechten Bezahlung löst sich auf, wenn Sie Spezialist sind. Schlecht bezahlt werden Sie nur, wenn andere die gleiche Aufgabe für das gleiche Geld bewältigen können«, sagte ich dem ehemals selbstständigen Trainee. »Aber das ist doch langweilig. Ich will nicht nur mit einem Thema zu tun haben«, protestierte der Trainee. »Dann finden Sie eine Methode oder eine besondere Zielgruppe. Machen Sie auf jeden Fall etwas, das andere nicht so anbieten wie Sie«, erwiderte ich.


  Zwei Tage arbeitete ich mit den jungen Männern und Frauen, deren Lebensplan gerade geplatzt war. Am Ende hatte ich zwei Teilnehmer, die Selbstständigkeit sogar als Alternative Nummer eins für sich sahen. 13 wollten die Alternativen nutzen, die sie für sich ausgearbeitet hatten. Eine wollte auf jeden Fall versuchen, trotz Einstellungsstopp und Kündigung doch noch in diesem Unternehmen unterzukommen (»ist einfach mein Traum«). Dazu wollte sie frei nach der Branson-Taktik querdenken, ihre internen Netzwerke aktivieren und einem Abteilungsleiter erst mal zur Überbrückung ein freiberufliches Projekt anbieten. Die Mission impossible war gelungen.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Was könnten Sie sonst noch so machen? Denken Sie einfach mal darüber nach. Und wenn das allein schwer ist, setzen Sie sich mit anderen zusammen. Aber bitte mit einer möglichst gemischten Gruppe. Sie wissen schon, das beste Team besteht aus ganz unterschiedlichen Charakteren, die alle ganz verschieden denken.


  TRAUEN SIE SICH


  »Ich könnte alles tun, wenn A nicht klappt« – Warum das eine wichtige und gesunde Einstellung ist – Wie Sie Denkschranken überwinden – Alles ist möglich, ja: aber nicht jedem und nicht zu jeder Zeit – Warum Sie eine Lösung finden sollten, die Ihren Möglichkeiten entspricht


  Es gibt einige Menschen, die haben von Haus aus die richtige Einstellung, woher auch immer. Sie haben einen natürlichen Karriere-IQ. Heute Mittag war ich mit so jemandem essen. Das Restaurantboot auf der Elbe wackelte, mir ist jetzt noch schummrig. Wir sprachen über berufliche Entwicklung und die Wirtschaftskrise. »Mir kann nichts passieren«, sagte meine Mittagspausen-Bekanntschaft, nennen wir ihn Herrn Müller-Pickelhaupt. »Wenn das nicht klappt, was ich derzeit tue, mache ich eben etwas anderes. Bisher ist es immer gut gegangen.«


  Das erinnerte mich an ein Gesetz aus meiner kölschen Heimat, das lautet: »et hät noch ewer jot jejonge«, was etwa zu übersetzen ist mit »es immer noch gut gegangen«. Die Kölner meinen das allerdings etwas fatalistischer als die Karrierekünstler vom Typ meines Mit-Essers. Für Menschen, die so denken, geht in der Tat vieles gut. Es geht deshalb gut, weil sie sich selbst eine Menge zutrauen und jede Menge Optionen und Alternativen sehen. Sie schauen viel nach links und rechts und schließen für sich selbst wenig aus. Sie hängen auch nicht nur Träumen nach, sondern sehen der Realität ins Gesicht.


  »Ich habe viele Talente«, sagte dann auch Herr Müller-Pickelhaupt. »Zur Not würde ich eben bei Joey’s Pizza einsteigen. Und wenn das nicht läuft, verkaufe ich Döner. Da wird dann schnell eine Kette draus«, ergänzte er selbstbewusst. Ich nickte zustimmend, denn das ist das, was ich mir seit Beginn meines Berufslebens und erst recht seit meinem Start in die Selbstständigkeit vor neun Jahren auch immer sage. Du hast genug Talente, und zur Not gründest du ein Unternehmen, das Fensterputzer vermittelt. Das ist in Hamburg eine echte Marktlücke – weiß ich, nachdem ich wochenlang vergeblich versucht habe, jemanden für meine Bürofenster zu finden. Solche Erfahrungen und Einfälle schreibe ich in ein kleines Einfallsbuch, ohne Plan und Ziel. Aber wer weiß, wofür das mal gut ist.


  Marmelade oder Mecklenburg


  Ich schließe für mich auch nicht aus, im Falle des Falles noch kleinere Brötchen zu backen, etwa auf eine dänische Insel zu ziehen und den vorüberziehenden Touristen vom Straßenrand aus Marmelade zu verkaufen. Wobei dann jemand anderes das Einkochen übernehmen müsste – oder ich belege einfach einen Kurs. Natürlich müsste ich dann mit weit geringerem Einkommen leben. Aber auch die Option, in einem renaturisierten Gebiet in Mecklenburg-Vorpommern ohne Strom eine Zufluchtsstätte für arme Autoren einzurichten, habe ich schon einmal für mich durchgespielt. Alles ist möglich. Ich sehe das wie »Stadtaffe« Peter Fox, der einmal in einem Interview mit laut.de feststellte, dass er sich einfach ab und zu häuten und etwas Neues machen müsse. »Ich könnte jederzeit auch mit weniger Geld auskommen«, sagte Müller-Pickelhaupt. »Man muss dann einfach weniger ausgeben.« Damit sind wir auf einer Linie mit Bundesbank-Vorstand Thilo Sarrazin, der neulich im Stern bekannte, dass er zur Not auch für 5 Euro arbeiten würde. Es sind also nicht nur verrückte Selbstständige, die so denken. Das beruhigt.


  Nun mögen einige sagen, das sei ja arrogant, weil es der Autorin dieses Buchs, also mir, wahrscheinlich nicht allzu schlecht ginge, meiner Mittagspausen-Bekanntschaft vermutlich auch nicht und dem Maulhelden Sarrazin erst recht nicht. Aber genau das ist das Geheimrezept. Weil wir niemals die absolute Katastrophe kommen sehen, kann nichts Schlimmes passieren. Allein die Tatsache, dass wir uns viele Möglichkeiten offenhalten und nichts wirklich ausschließen, macht unabhängiger von der Konjunktur und hilft auch, das Thema Karriere entspannter zu sehen. Letztendlich dürfte auch die Abschreckung durch die Last-Exit-Möglichkeiten ihre Wirkung entfalten. Im Grunde weiß ich: Ich wäre kein guter Fensterputzer, und da auch das Disponieren von Personal und Putzstrecken nicht meine Sache ist, wäre es eine Notlösung, mit gewissem Charme zwar, aber immer noch eine Notlösung. Also konzentriere ich mich lieber auf mein derzeitiges Geschäft und mache es so marktfähig, dass es möglichst wenig konjunkturabhängig ist. Oder ich stelle mich auf die konjunkturellen Zyklen ein. Oder … Egal was – mir fällt eigentlich immer etwas ein.


  Zur Not alles tun können ist das Ass im Karrierepoker


  Wer die richtige Einstellung hat, stellt sich auf Situationen ein. Auch das ist zunächst mal eine mentale Geschichte. Wer willens ist, zur Not übergangsweise als Yogalehrer zu arbeiten oder einen einfachen Bürojob anzunehmen, macht sich unabhängig und wird im Karrierepoker der Zukunft weitaus besser überleben als jemand, der an überlieferten Karrieremodellen festhält. Die Bereitschaft, von den ursprünglichen Vorstellungen abzuweichen, ist entscheidend. Dazu gehört auch das Modell, das Land zu verlassen. Wer am deutschen Arbeitsklima leidet, sollte es etwa mal in der Schweiz versuchen. Dort ist es viel besser, sagen mehrere Bekannte, die dort leben.


  Zur richtigen Einstellung gehört die Bereitschaft, Alternatives nicht nur zu denken, sondern auch umzusetzen. Das geht nur mit offenen Augen. Meine ehemalige Bankberaterin hat sich durch die klassische Bankerkarriere gequält, bis hin zur Bankfachwirtin. Zwei Jahre arbeitete sie im Unternehmenskundenbereich, dann hat ein Kunde sie als Office-Managerin eines Trainingsinstituts abgeworben. Seitdem hat sie richtig Spaß an der Arbeit, denn sie hasste es, zweifelhafte Anlagetipps zu geben, was sie auch offen aussprach. Deshalb schätzte ich sie als Bankberaterin sehr (und der Kunde, der sie schließlich abwarb, ebenso), aber ihr ehemaliger Arbeitgeber nicht so.


  Solche Sprünge gelingen nur dem, der Möglichkeiten sieht und nutzt. In der neuen Tätigkeit in dem kleinen Unternehmen ist meine Bankerin nun viel glücklicher als zuvor, ich bekomme immer noch gut gelaunte Postkarten und freue mich sehr für sie, obwohl ich jetzt wieder überflüssige Anlagetipps von ihrem Nachfolger bekomme. Auch meine Bankberaterin hatte die richtige Einstellung. Möglicherweise spielt eine Rolle, dass auch sie aus Köln stammt.


  Ich habe viele Leute kennengelernt, die ähnlich tickten wie meine Exbankberaterin und mein Müller-Pickelhaupt, und sie waren immer erfolgreich. Allerdings machten sie so gut wie nie eine Kaminkarriere, oder nur zeitweise. Egal, ob sie selbstständig oder angestellt, alt oder jung sind. Die »Et-hät-noch-ewerjot-jejonge«-Mentalität macht einen wesentlichen Teil des Karriere-IQs aus. Sie öffnet den Blick auf Möglichkeiten und verhindert, unbemerkt in eine Einbahnstraße zu fahren.


  Keine Einbahnstraßenmentalität


  Solche Einbahnstraßen-Mentalität sehe ich leider zu oft, wenn ich mit Vertretern der »pragmatischen Generation« zu tun habe. Wenn sich 2 500 Betriebswirte mit Marketingschwerpunkt auf die gleichen Marketingstellen bei denselben Unternehmen bewerben, dann ist das eine Einbahnstraße für 99,99 Prozent. Es führt nach 30, 40, 50 Versuchen fast zwangsläufig zu einem eingeknickten Selbstwertgefühl, aber selten zu einer Lösung.


  Wenn dagegen eine Betriebswirtin mit Marketingschwerpunkt nach zehn gescheiterten Versuchen, es wie alle anderen zu machen – also sich bei Konzernen zu bewerben –, ihr Netzwerk in Gang setzt, mit einem freiberuflichen Projekt bei einem neu gegründeten Unternehmen einsteigt und ein halbes Jahr später einen Vertrag als erste Marketingmitarbeiterin unterschreibt, so nenne ich das gesundes, karriereförderndes Erkennen und Nutzen von Möglichkeiten.


  Es gibt noch einen weiteren Zugang zum Erfolg, der auch mit der richtigen Einstellung zu tun hat. Er lautet: sich möglichst hohe und möglichst eigenwillige Ziele zu setzen. Die meisten Menschen kommen nicht weiter, weil sie klein anfangen und sich die gleichen Ziele setzen wie alle anderen auch. Es ist kein Zufall, dass nahezu alle erfolgreichen Politiker, ob man sie nun mag oder nicht, sich schon früh vorgenommen haben, amerikanischer Präsident oder Bundeskanzlerin zu werden. Nun reicht das Stecken hoher Ziele für sich genommen nicht aus. Es müssen auch Ziele sein, die zu den eigenen Möglichkeiten passen – siehe letztes Kapitel.


  Ein fester Plan ist ein Hindernis beim Entdecken


  Eine Bewerberin fragte mich in einer telefonischen Beratung, wo sie am schnellsten am meisten Geld verdienen könne. Mindestens 50 000 Euro Jahresbrutto wollte sie zum Berufseinstieg haben und am besten in einem Unternehmen anfangen, das gleich mehr als 30 Urlaubstage bietet, wovon es nicht mehr allzu viele gibt. Der Lebenslauf passte nicht annähernd zu diesem Vorhaben, insgesamt war der Karriere-IQ der Dame trotz einer 1,7 in der Masterthesis vermutlich eher niedrig ausgeprägt. Nein, wer große Ziele erreichen will, muss dafür schon etwas tun. Insofern funktioniert das mit den Zielen nur in Kombination mit der richtigen Einstellung und dem Erfolgsrezept »Möglichkeiten suchen, erkennen und nutzen«. Barack Obama wollte schon in jungen Jahren die Denkweise erfolgreicher Menschen studieren. Also suchte er deren Gesellschaft. Um bei diesen Leuten anerkannt zu werden, brauchte er gute Leistungen. Das war sein Motiv für den Ehrgeiz – nachzulesen in seiner Biografie. Auch nicht ganz so berühmte Persönlichkeiten handeln so: erst einmal checken, wo es einen selbst hintreibt, und dann nach Möglichkeiten suchen. Dabei ist es viel erfolgversprechender, sich von seinem Instinkt treiben zu lassen, als einen Plan zu machen. Ein Plan ist ein echtes Hindernis beim Entdecken. Siehe Kolumbus. Er suchte den Seeweg nach Vorderasien und entdeckte Amerika.


  Überwinden Sie Ihre eigene Denkschranke


  Natürlich kann nicht jeder gleich zu höchsten Ämtern streben. Letztendlich haben Sie Ihr eigenes individuelles Set an Möglichkeiten, und diese Möglichkeiten verändern sich auch im Laufe Ihres Lebens. Selbstbewusstsein etwa nimmt mit den Jahren oft zu. Zunehmendes Selbstbewusstsein wiederum schafft neue Möglichkeiten. Indem Sie sich mehr zutrauen, erweitert sich auch der Kreis beruflicher Chancen. Schauen Sie sich einfach nur einmal die Möglichkeiten an, die Sie haben: hinsichtlich des Lebenslaufs im Vergleich zu anderen, hinsichtlich ihrer eigenen Persönlichkeit und hinsichtlich ihrer Kontakte und der Fähigkeit, diese zu nutzen. Und versuchen Sie mal bewusst, zehn Kilometer weiter zu denken, als Sie es bisher getan haben. Eigene Begrenzungen überwinden ist sehr wichtig, um den Karriere-IQ zu vergrößern.


  Ein Beispiel: Für manchen Mediendesigner, einige Geisteswissenschaftler und immer mehr Betriebswirte ist die Selbstständigkeit im Vergleich zum vierten Praktikum und vor allem zu Arbeitslosengeld II/Hartz IV eindeutig die bessere Option. In Branchen wie Medien, Kultur, Werbung, Mode, Tourismus oder Event ist sie bisweilen sogar eine sehr, sehr naheliegende Möglichkeit. BWLer muss ich dagegen öfter mal darauf stoßen, dass die Zeiten sich geändert haben und die Option, freiberuflich eine Marktstudie durchzuführen, weit besser ist, als ewig auf das nächste Assessment-Center zu warten. Selbst manche Naturwissenschaftler kommen jetzt so langsam auf den Boden der Tatsache zurück, dass sie nicht überall uneingeschränkt gefragt sind. So können sie ihre Möglichkeiten realistischer betrachten – und vielleicht erkennen, dass es neben dem sicheren Konzernjob oder dem coolen Strategieberateralltag vielleicht noch etwas anderes gibt.


  Wirtschaftskrise ist kein Argument


  Möglichkeiten sehen heißt auch, aus Erlebnissen seine Schlüsse ziehen. Einem meiner Kunden, einem Bachelor der Mediengestaltung mit Auslandsstudium und Notenschnitt innerhalb der oberen 15 Prozent, bot eine Agentur nach einem Jahr Praktikum ein weiteres Jahr für 400 Euro im Monat an. Gegenüber Kunden musste er verheimlichen, dass er die komplette Projektleitung von Werbeaufträgen im Flash-Bereich geleitet hat und ein Onlinewerbespiel selbst entwickelt hatte. Auch im Zeugnis sollte das nicht stehen – würde ja einen schlechten Eindruck hinterlassen, wenn man Praktikanten derart verantwortungsvolle Aufgaben übergibt. Nebenbei wäre die Übergabe solcher Aufgaben an einen Praktikanten nach der neuesten Rechtssprechung sowieso nicht zulässig.79 Das Argument für das weitere Jahr im Praktikantenstatus war ein typisches Wirtschaftskrisenargument: er habe noch nicht genügend Know-how. Wirtschaftskrisenargument, weil viele Unternehmer, leider oft zu Recht, denken, dass die Bewerber sich derzeit sowieso alle in weiser Voraussicht ducken und alles annehmen, was sie kriegen können. Ich empfahl ihm, sich selbstständig zu machen, da er so vernünftige Honorare verlangen könne und es zudem in seinem Berufsfeld einfach immer weniger feste Stellen gebe, erst recht im Moment. In Krisenzeiten haben die Unternehmen immer den Wunsch, möglichst wenig enge Arbeitsbindungen einzugehen, während es in den Konjunkturhochs bisher umgekehrt war. Aufgrund der zahlreichen Hochs und Tiefs der letzten Jahre und dem großflächigen Sieg des unter anderem durch hohe Selbstständigenquoten geprägten New Work wird aber auch das sich vermutlich ändern.


  Marktlücke: Gründergeld direkt nach dem Studium


  Der einzige wunde Punkt war, dass er noch nichts in die Sozialversicherung eingezahlt und somit keinen Anspruch auf 15 Monate staatliche Unterstützung mit Gründungszuschuss hatte. Gründungszuschuss ist eine Unterstützung, die die Arbeitsagentur zahlt, wenn sich ein Arbeitsloser – der dafür mindestens einen Tag arbeitslos sein muss – selbstständig macht. Dafür muss er in den vorausgegangenen 24 Monaten mindestens 12 Monate in die Sozialversicherung eingezahlt haben. Doch ich bin überzeugt, dass die Bundesagentur für Arbeit sich auch dieses Themas in einer durch immer mehr selbstständige Arbeitsformen gekennzeichneten Arbeitswelt über kurz oder lang annehmen muss. Übrigens: Innerhalb weniger Monate hatte der ehemalige Langzeitpraktikant so viele Aufträge, dass er davon leben konnte. Und dann bekam er eine Festanstellung und musste entscheiden.


  Selbstständigkeit ist für einige, wie für meinen Medienbachelor, eher eine zweite Wahl und Notlösung. Die »digitale Bohème«, die die Zukunft der Arbeit schon heute lebt, ist für sie eher fremd. Manche wachsen aber schnell in diese Lebensform hinein und würden nach einiger Zeit nicht mehr mit einer Anstellung tauschen. Dabei entwickeln sich fast nebenbei typische Karriere-IQ-Eigenschaften.


  Dazu gehört der Glaube an sich selbst wie auch die Fähigkeit, sich untereinander zu vernetzen und gegenseitig zu stützen. Ganz wichtig ist auch ein frischer, unverstellter Blick auf den Markt und die Trends. So entsteht nebenbei Fachkompetenz und Expertise in Bereichen, für die Konzerne externe Beratung brauchen: im Internet, E-Commerce und Onlinemarketing. Mich wundert nicht: Derzeit sind Onlinemarketingexperten die Einzigen, die von Konzernen wirklich dringend für Festanstellungen gesucht werden. Das Problem der Konzerne ist allerdings, dass viele wirklich gute Leute sich gar nicht einstellen lassen wollen.


  Die Bereitschaft, sich wie der Medienbachelor im Falle des Falles auch selbstständig zu machen, erleichtert die Karriere. Sie trägt dazu bei, die innere Freiheit zu erhöhen, und schafft letztendlich die Basis für ein selbstverständliches Egomarketing. Die Voraussetzung dafür, dass Sie diesen Schritt jederzeit und immer tun können, schafft jene innere Freiheit, die Menschen eine attraktive Ausstrahlung verleiht. Wer nicht eingebunden in Abhängigkeiten ist, erhält oft überraschende Jobangebote und hat sehr viel häufiger die Wahl als derjenige, der einen Job »braucht«.


  Ja sagen


  Ich habe es mehrmals erlebt, dass Menschen just in dem Moment, wo sie sich innerlich frei gemacht hatten, mehrere Angebote gleichzeitig bekamen. Ja, auf die Spitze getrieben ist es sogar so: In dem Moment, wo Sie viele Alternativen und Möglichkeiten für sich selbst sehen, klappt plötzlich alles andere. Ob diese Bereitschaft Sie nun zu einem eigenen Unternehmen, zu freiberuflicher Projektarbeit, anderen Freelance-Tätigkeiten oder zu einer Festanstellung führt, ist unerheblich. Es geht um das innere »Ja« dazu, sich im Falle des Falles selbstständig zu machen und diese Möglichkeit auch als reale Möglichkeit zu sehen. »Es geht nicht darum, angestellt zu sein oder nicht; es geht darum, selbstständig und selbstbestimmt zu arbeiten. Das ist der Preis, den jeder verlangt, der sein Können richtig einschätzen kann«, schreibt der Autor Wolf Lotter im Wirtschaftsmagazin brand.eins. So ist es.


  Die im Studium manchmal antrainierte Unselbstständigkeit verhindert leider, dass sich der Blick für Möglichkeiten entfalten kann. So leisten die Career Center vieler Hochschulen und Universitäten zwar wunderbare Arbeit, doch die Schulung von unternehmerischen Eigenschaften wie Mut, Risikobereitschaft, das Vertreten eigener Positionen, aber auch Networking steht nirgendwo auf dem Plan. Sicher liegt das auch an mangelnder Nachfrage: Viele Ihrer Absolventenkollegen kommen gar nicht auf die Idee, dass freiberufliche Tätigkeiten eine Alternative zum Warten, Überbrücken in Praktika und Callcentern und Geradenichts-Haben sein können. Sie wissen noch nicht, dass die Karriere von morgen nicht von Fleiß gespeist wird, sondern vom Karriere-IQ. Es wurde und wird ihnen ja immer anders erzählt.


  Chancen erkennen und ergreifen


  Die eigenen Möglichkeiten erkennen und nutzen ist theoretisch einleuchtend, aber praktisch gar nicht so einfach. Die eigenen Möglichkeiten erkennen und nutzen heißt nämlich auch, Optionen so zuzuschneiden, dass sie für einen persönlich passen. Dazu will ich Ihnen ein Best-Practice-Beispiel geben. Thomas ist Politikwissenschaftler mit ein wenig Berufserfahrung und zwei kurzen Etappen im Lebenslauf: einer als Interviewer bei einem Marktforschungsunternehmen und einer als wissenschaftlicher Projektmitarbeiter mit Zwölf-Monats-Zeitvertrag. In der letzten Krise fand er nach der wissenschaftlichen Mitarbeit nichts mehr. Auf ausgeschriebene Stellen lud ihn niemand ein – zu wenig Erfahrung. Auf dem Arbeitsmarkt hatte er keine Chancen, eine professionelle Initiativstrategie setzte die Art von Alles-Erreicher-Hartnäckigkeit voraus, die er einfach nicht entwickeln konnte. Dieter Bohlen nennt es »Killerinstinkt«, den man brauche, um auf dem Musikmarkt zu überleben.


  Killerinstinkt


  Bei initiativen und innovativen Jobbeschaffungsmaßnahmen ist wie bei jeder Art von Selbstmarketing ein gewisser Killerinstinkt hilfreich. Etwas sanfter ausgedrückt würde ich das Gewinnorientierung nennen. Sportler haben diese Gewinnorientierung, also den Drang, besser zu sein, oft von Natur aus. Gewinnorientierung lässt sich in Persönlichkeitstests messen, denn es ist ein Merkmal, das man in vielen Positionen, vor allem aber im Vertrieb braucht. Und Bewerbung ist letztendlich Vertrieb in eigener Sache. Wer diese Gewinnorientierung aber nicht in sich spürt und zudem vom Typ her eher introvertiert und zurückhaltend ist, muss gegen seine eigenen Gefühle und Überzeugungen handeln, wenn er auf Unternehmen zugeht. Er empfindet das als »Anpreisen« und »Anbiedern«, und das macht ein richtig schlechtes Gefühl. Kommt ein geringes Selbstbewusstsein dazu, was bei unter 30-Jährigen nun mal häufiger vorkommt als bei Älteren, ist es sogar ein Anpreisen von einer »Ware«, von deren Güte derjenige selbst nicht überzeugt ist.


  Wer es dennoch tut oder einfach von dem Gedanken verfolgt wird, es tun zu müssen, entwickelt nicht selten eine Akquisekrankheit, die in den Auswirkungen verwandt ist mit der Lebenslaufkrankheit (man tut nichts mehr und flüchtet vorm notwendigen Handeln). Im Extremfall kommt es zu einer vollständigen Blockade. Der Verstand der Bewerber sagt, »ich muss das tun«, und das Gefühl agiert komplett dagegen. Also entwickelt sich eine schwere Erkältung, eine Rückenkrankheit oder auch nur eine dauerhafte Handlungsunfähigkeit, manchmal begleitet von Hautausschlag mit roten Punkten im Gesicht. Ich erkenne die Lebenslauf- genauso wie die Akquisekrankheit daran, dass meine Kunden Termine verschieben. Dann weiß ich, dass wir es im Moment nicht schaffen werden, aktiv auf den Jobmarkt zuzugehen. Gleichzeitig weiß ich aber auch, dass dem Kandidaten das bewusst ist – und er jetzt zu etwas bereit ist, was vorher nicht infrage kam.


  Umfeld scannen


  Dann ist es Zeit für Phase 2. Phase 2 heißt, andere Alternativen im eigenen Umfeld zu suchen. Manche können das, bevor sie Phase 1 durchlaufen haben, andere brauchen Phase 1, um für sich zu erkennen, dass ihre letzte Chance Phase 2 ist. In Phase 2 suchen Kandidaten Jobs bei ihren Bekannten in deren Minifirmen, beim Vater des besten Freundes oder als Co-Gründer. Vielleicht schaffen sie es auch, über Empfehlung in das gleiche Unternehmen wie ein Freund zu kommen und sich einen festen Arbeitsvertrag zu sichern. Dafür müssen sie den Freund dazu bewegen, mehr zu tun, als einfach eine Bewerbung weiterzuleiten. Sie müssen den Freund dazu bringen, leidenschaftlich und überzeugend von ihren Qualitäten zu schwärmen. Das klappt nicht immer, was manchmal einfach daran liegt, dass gerade jene Menschen, die leicht eine Akquisekrankheit entwickeln, sich schlecht verkaufen können. Und wenn ich nicht von mir selbst überzeugt bin, wie soll es ein anderer sein?


  Ein einziges Verkaufstraining – wir müssen realistisch sein – hilft da auch nicht weiter. Wir müssen also andere Möglichkeiten checken. Statistisch gesehen kennt jeder Berufseinsteiger bei einer Selbstständigenquote von knapp 11 Prozent mindestens einen Gründer. Auch wenn das Einzelkämpfer sind – mit Cleverness lässt sich jede Geschäftsidee ausbauen. Best-Practice-Thomas stieg schließlich bei einem Freund ein, der wenige Monate zuvor begonnen hatte, eine Idee im E-Commerce zu realisieren. Anfangs bezahlte der Freund ihn auf Stundenbasis mit einem Studententarif. Doch das war ein Übergang, die Kröte, die es nun mal zu schlucken galt. Inzwischen bekommt Thomas indes ein ganz normales Gehalt. Sie sehen: Man kann gründen, ohne zu gründen. Es ist alles eine Frage der inneren Einstellung, zu der die Bereitschaft gehört, der eigenen Persönlichkeit entsprechende Möglichkeiten zu erkennen und zu nutzen.


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Wer bin ich im Vergleich zu anderen? Was kann ich erreichen? Könnte Phase 1 bei mir klappen? Ich stelle immer wieder fest, dass junge Menschen sich selbst schwer einschätzen können. Eigentlich klar: Es fehlt der Vergleich. Hier hilft es, in den Lebensläufen von Menschen zu stöbern, die das machen, was Sie sich als Berufsziel vorstellen könnten. Das Internet und XING sind da sehr hilfreich. Noch mehr eine umfassendere Recherche: Je mehr unterschiedliche Menschen Sie zu Ihren Möglichkeiten befragen, desto runder wird das Bild, das Sie erhalten.
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  KEIN PLAN IST DER BESTE PLAN


  Anfang 2009. Es ist Krise. Der Hörsaal der Uni Hamburg ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Alle wollen wissen, wie und wo sie jetzt Jobs finden. Ganz viele Fragen, ganz viel Angst vor dem, was diese schlimme Krise wohl mit den Berufschancen macht, die vor wenigen Monaten noch so glänzend schienen.


  Up an down


  Nach dem Vortrag spricht mich ein junger Mann an. Einen MBA hat er mit Schwerpunkt in Finance. »Können Sie mir etwas Zukunftssicheres empfehlen?«, fragt er. »Mein Plan war, Investmentbanker zu werden. Ich habe mich mit mathematischer Wahrscheinlichkeitsberechnung beschäftigt und auf dieses Ziel hingearbeitet. Jetzt läuft in dem Beruf ja nichts mehr. Was soll ich nur machen?«


  Stimmt wohl. Mit dem Investmentbanking der alten Schule ist es vielleicht nicht vorbei, aber schwieriger. Hoffentlich dieses Mal auf Dauer, denn nach der Krise im Anschluss an den Fall der New Economy waren Banker schon mal arbeitslos. Der Mensch hat ein Kurzzeitgedächtnis, sonst würde er sich erinnern, dass Investmentbanker ein traditioneller Up-and-down-Beruf ist – das vergisst man schnell, wenn’s up geht. Doch leider schalten viele auf der Jagd nach vermeintlichen Karriereaussichten und hohen Verdienstmöglichkeiten Gedanken an den Schweinezyklus aus.


  Am deutlichsten wird das, wenn Sie sich Spanien ansehen. Mein Schwager lebt seit 15 Jahren dort, und deswegen bekomme ich meine iberischen Nachrichten aus erster Hand.


  Spanien ist weniger vom Exporteinbruch betroffen als vielmehr von einer ähnlichen Privatverschuldung wie die USA. Die Immobilienpreise hatten sich in schwindelerregende Höhen gedreht, die Bürger sich weit über ihre Möglichkeiten verschuldet. Das Land erntet jetzt die Saat der unterbrochenen Schuldenspirale und hat mit einer Arbeitslosenquote von 17,4 Prozent die höchste in der Europäischen Union. Alle Sektoren sind betroffen, auch die Banken. Einige Banker erhalten mit 45 Jahren ein Pensionsangebot, damit sie den Platz frei machen für die Schar junger Akademiker, die vor der Tür mit den Füßen scharrt.


  Eine Akademikerschwemme überzieht das Land (wobei deutsche Bauingenieure immer noch gute Chancen haben, aber auch nur die). MBA-Studiengänge sind sehr beliebt. 30 Prozent der MBAs studierten in Spanien auf das Ziel Investmentbanker. Sie alle müssen wie mein MBA aus Hamburg nun ihr berufliches Ziel ändern, und die Business Schools haben ein heftiges Problem damit.


  In Deutschland studieren viele MBAs mit dem Karriereziel Industrie und weniger auf Investmentbanking. Doch auch bei uns müssen sich viele Akademiker aufgrund des veränderten Arbeitsmarktes neue und oft weniger ehrgeizige Ziele setzen.


  In diesen Zeiten sind Vollzeit-MBA-Studiengänge auf der ganzen Welt rappelvoll, weil viele lieber noch ein Studium anhängen, um auf bessere Zeiten zu warten. Dann strömen noch mehr gut ausgebildete Akademiker auf den Markt. Ich glaube nicht, dass dieser Markt sie auch nur annähernd so aufnehmen kann, wie sie es erwarten und wie die MBA-Anbieter es ihnen versprechen. Und ich finde das auch gar nicht schlimm. Zeitweise nicht gefragt sein hilft, auf andere Gedanken zu kommen – und berufliche Pläne noch mal zu überdenken.


  Im Hörsaal erwartet jemand meine Antwort


  »Was würden Sie tun, wenn Sie kein Geld verdienen müssten?«, frage ich. Er überlegt und sagt dann: »Keine Ahnung. Nach Italien zu meiner Freundin gehen wahrscheinlich. Meine Freundin ist Schauspielerin. Sie kann sich ihre Engagements noch nicht aussuchen.«


  »Warum gehen Sie nicht einfach runter?«, frage ich.


  »Es gibt dort keine Jobs für mich, und ich kann kein Italienisch«, erwidert er.


  »Italienisch können Sie lernen, und wahrscheinlich reicht sowieso Englisch. Wenn Sie mal nicht an Geld und Karriere denken: Was könnten Sie da unten machen?«


  Er denkt nach und lächelt nach einiger Zeit.


  »Ich könnte in einer Bar arbeiten, im Büro eines Hotels, in einer Bank, vielleicht in einem Reisebüro … Oder meine Freundin managen. Sie ist mit ihrem Manager gar nicht zufrieden.«


  »Und warum machen Sie das nicht?«


  »Zerstört das nicht meine Karriere? Sollte ich mir hier nicht besser etwas anderes suchen, in der Industrie … Vielleicht kann ich auch meinen Steuerberater machen … Oder Wirtschaftsprüfer … Wie sähe die Zeit in Italien denn im Lebenslauf aus?«, wendet er ein.


  »Was könnte denn schlimmstenfalls passieren, wenn Sie einfach runtergehen und vor Ort schauen?«, frage ich.


  Er denkt nach. »Sie haben eigentlich recht. Es kann nichts Schlimmes passieren. Schlimmstenfalls mache ich nichts, und dann habe ich einen längeren Urlaub im CV. Und bestenfalls könnte ich etwas Neues entdecken.«


  Am nächsten Tag bekomme ich eine E-Mail: »Ich fahre morgen. Halte Sie auf dem Laufenden. Vielen Dank.«


  Der sicherste Job der Welt


  Zukunftssichere Jobs gibt es nicht, weil die Zukunft nicht im Detail voraussehbar ist. Es gibt nur scheinbar zukunftssichere Jobs. Scheinbar zukunftssichere Jobs sind aber gar nicht so erstrebenswert. Das merken Sie oft erst, wenn Sie so einen Job haben. Ein Bekannter von mir ging in den 1990er-Jahren zum Arbeitsamt. Er wollte, dass ihm der Berater den sichersten Job der Welt empfehle. Ein Job, bei dem er niemals arbeitslos werden könne. Der Berater nannte ihm den Berufsschullehrer für Elektrotechnik. Tatsächlich wird in diesem Fach bis heute gesucht. Fraglich ist allerdings, was passiert, wenn jetzt viele Ingenieure, befeuert von der Krise, auf Lehrer umsatteln. In den Sternen steht auch, wie sich die Akademisierung dauerhaft auf die duale Berufsausbildung und damit den Stellenwert von Berufsschulen auswirkt.


  Aber das alles ist für meinen Bekannten ohnehin nicht mehr relevant. Ihm gingen die Schüler so auf die Nerven, dass er auf Teilzeit runterschraubte, bevor er ganz ausstieg, um als Journalist zu arbeiten. Danach landete er als Quereinsteiger in der IT. Anfang dieses Jahres hat er sich bei der Arbeitsagentur beworben und ist dort nun als Vermittler eingestellt. Gefühlt eine sehr sichere Stelle, weil die Arbeitsagenturen aufgrund der Krise stark aufgestockt worden sind. Doch was passiert, wenn es wieder weniger Arbeitslose geben wird? Wie wird sich die vermutlich immer weiter steigende Zahl der Selbstständigen auswirken? Nein, sicher ist auch das nicht. Zukunftssicherheit spielt für ihn inzwischen aber auch gar keine Rolle mehr. Wichtiger ist, dass die Tätigkeit Spaß macht und Zeit für Freunde lässt. Prioritäten können sich ändern. Und wenn Sie mal genauer in sich hineinhören und ihre Vorstellung von Sicherheit analysieren, wird der sichere Job höchstwahrscheinlich weniger wichtig werden.


  Keinen Heller auf Prognosen


  Vor allem, wenn Sie dabei bedenken, dass langfristige berufliche Pläne ohnehin selten aufgehen. Der offensichtlichste Grund liegt darin, dass niemand Entwicklungen seriös vorhersagen kann, weil es viel zu viele Variablen und Unbekannte gibt. Gerade der Bedarf auf dem Arbeitsmarkt wurde, Stichwort Schweinezyklus, in der Vergangenheit immer wieder komplett falsch eingeschätzt. Kaum setzte sich etwa der Glaube durch, dass ein Maschinenbaustudium eine »sichere Bank« sei, brach diese Industrie um 40 Prozent ein. Nicht zu vergessen ist auch, dass Prognosen politisch motiviert sind oder dem aktuellen Interesse der Wirtschaft entspringen.


  Pläne machen unflexibel


  Der Fachkräftemangel ist ein Beispiel dafür. Die Medien greifen ihn gern auf. Doch nach welchen Fachkräften schreit die Industrie denn da? Auf keinen Fall nach allen. Ich kenne gute Fachkräfte, die sich seit langem bewerben und nichts in ihrem Fachbereich finden. Weil der Fachkräftemangel sich immer nur auf wenige spezielle Bereiche bezieht, die sich zudem permanent ändern. Es mag sein, dass heute Java-Entwickler sehr gesucht sind. Doch in wenigen Monaten kann das anders aussehen. Das ist der Grund, aus dem lebenslanges Lernen mehr Zukunftssicherheit verspricht als jeder vermeintlich sichere Job. Deshalb ist das Dänemark-Modell, nach dem Arbeitslose entsprechend dem aktuellen Bedarf qualifiziert werden, so erfolgreich.


  Meinem Bekannten gingen die Jugendlichen auf die Nerven. Persönliche Neigungen sind der wichtigste Grund, aus dem Sicherheit bei der Jobsuche kein zentraler Aspekt sein sollte. In einem ungeliebten Beruf wird man nicht glücklich, die Sehnsucht nach Veränderung spült spätestens nach drei oder fünf Jahren die Sicherheitsbedenken weg. Ein Maschinenbaustudent quälte sich allein aufgrund der damals guten Prognosen durch das Studium, obwohl es immer sein Traum war, als Sporttrainer zu arbeiten. Nach dem Studium, das er mit guten Noten abschloss, überstand er drei Mal die Probezeit nicht. Gerade hat er sich für Sport eingeschrieben. Das berufliche »Scheitern« hat ihn zur Erkenntnis gebracht, was er eigentlich tun möchte.


  Gescheiterte Pläne machen krank


  Berufliche Pläne machen unflexibel. Wer blind auf etwas zusteuert, sieht nicht, was es sonst noch gibt, und verpasst Chancen. Berufliche Pläne machen zudem krank, wenn sie sich nicht erfüllen. Geht der Plan nicht auf, heißt das, dass ich gescheitert bin. Das frustriert, verhärmt und macht sogar depressiv. Sie erinnern sich an die Mitarbeiter des Universe-Konzerns, die reihenweise die Ärztepraxen stürmten, weil die Kündigungswelle drohte, es aber noch unklar war, wer auf der Abschussliste stand?


  Aus der Sicht von Psychologen ist die Konzentration auf das Berufsleben und die Karriere fatal. Wer seinen Lebensinhalt ausschließlich im Beruf sucht und seinen Wert nur oder überwiegend über den Erfolg im Job definiert, kann keine eigene Identität entwickeln, keinen Persönlichkeitskern. Nicht nur, dass solche Menschen den kreativen Leistungen, die die Arbeitswelt der Zukunft fordert, überhaupt nicht gewachsen sind. Arbeitslosigkeit ist für sie gleich eine Erfolgsdiät, was ihre psychische Stabilität enorm gefährdet. Keine Arbeit gleich kein Selbstwert. Wer aber wenig Selbstwertgefühl hat, ist abhängig vom Arbeitgeber. Diese Abhängigkeit verhindert freie Entscheidungen und erstickt die für die Karriere der Zukunft so nötige Kreativität. Abhängigkeit ist damit die größte Karrierefalle überhaupt.


  Berufseinsteiger, die keinen adäquaten Einstieg finden, landen in der gleichen Selbstwertfalle wie Berufserfahrene. In Praktika werden sie oft bewusst klein gehalten. So entwickelt sich auch bei ihnen Abhängigkeit: Der Praktikant glaubt, die Chance unbedingt nutzen zu müssen. Der Arbeitgeber spürt das, und wenn er eine miese Type ist, spielt er Leistungen herunter, wie im Beispiel des Bachelors in Mediengestaltung, der komplette Werbespiele entwarf, dies aber den Kunden gegenüber nicht kommunizieren durfte. Der braucht den Job, der macht alles mit – Career Worker sind hervorragende Opfer.


  Der beste Plan: alles offen


  Erinnern Sie sich an mein Gespräch auf dem Restaurantschiff? Abhängigkeit vermeiden Sie, indem Sie sich alle Optionen offenhalten und jederzeit genügend Alternativen für sich sehen. Auch scheinbar unvernünftige Alternativen, bei denen ihre Eltern entsetzt aufschreien. Vielleicht ist eine ungewöhnliche Entscheidung die richtige Lösung für die persönliche Entwicklung – und wenn das der Fall ist, dann wird es auch richtig für den Lebenslauf und die Karriere sein. Nach seinem Informatikstudium hatte Thilo das Bedürfnis, etwas Praktisches zu machen und körperlich zu arbeiten. Er wollte selbstbewusster werden und lernen, mit Menschen umzugehen. Zwei Jahre reiste er durch Deutschland und Europa, arbeitete auf Bauernhöfen, im Weinbau und der Landwirtschaft. Dabei lernte er viele Länder kennen, führte Reisegruppen und leitete Arbeiter beim Spargelstechen und Erdbeerernten an. Für den schüchternen Informatiker war das eine neue Erfahrung. Als er zurückkehrte, 2006, absolvierte er eine Weiterbildung mit Zertifizierung zum CCNA, fand dann einen Job als Business Analyst und arbeitet heute als Teilprojektleiter. »Nach dem Studium«, sagt er heute, »hätte ich mir das nie zugetraut. Ich wäre irgendwo im Support gelandet und hätte die nächsten Jahre im Hintergrund als Techniker verbracht.«


  Es gibt viele weitere Beispiele von Berufseinsteigern, die den ursprünglichen Plan aufgaben und Chancen nutzten:


  
    	Ein Architekt hangelte sich nach dem Studium zwei Jahre lang von Projekt zu Projekt als freier Mitarbeiter in Ingenieurbüros, lebte am und unterhalb des Existenzminimums. Auf einer Baustelle traf er einen Dachdecker und kam ins Gespräch. Der Dachdeckermeister suchte einen Lehrling, der später den Betrieb übernehmen könnte. Der Architekt bewarb sich und arbeitet heute als Handwerker. In der Wirtschaftskrise hat er Aufträge satt.


    	Der Freund einer Germanistin machte sich mit einem Marktforschungsunternehmen selbstständig. Sie beriet ihn anfangs ehrenamtlich im Marketing und dann freiberuflich bei der Kommunikation. Als der Laden lief, stellte er sie ein.


    	Ein Journalist wurde Förderschullehrer. Er hatte den Trödelmarkt einer Förderschule besucht, um Fußballkarten zu tauschen, und dann ergab es sich, dass er mit den Kindern spielte. Seit diesem Tag interessierte er sich für Lernbehinderungen. Er klärte, welche Scheine er aus seinem Magisterstudium anrechnen lassen konnte, und holte den Abschluss als Lehrer nach.

  


  Ich rief 1998 einfach an einem Tag aus Lust und Laune bei einem Verlag an und fragte, ob Interesse an einem Buch zum Thema Onlinebewerbung bestünde. Eine Woche zuvor hatte eine Autorin ihre Autorenschaft für dasselbe Thema zurückgezogen. So kam ich zu meinem ersten Buch.


  Vergessen Sie die Smart-Formel


  Schauen Sie sich die Karrieren bekannter Leute an: Niemand hat seine Karriere en détail geplant. Viele hatten zwar den Wunsch, etwas in einem bestimmten Bereich zu machen, doch die genaue Richtung war unklar. Dies widerspricht den gängigen Ratgeberempfehlungen. Überall lesen Sie, dass Sie sich konkrete Ziele setzen müssen, und bekommen die Smart-Formel aufgetischt. Ziele sollen spezifisch, messbar, aktiv, realistisch und terminiert sein (also s.m.a.r.t.). Die ganze Coaching-Industrie baut auf dieser Formel auf. Tatsächlich funktioniert die Formel gut im Projektmanagement und ist auch wunderbar übertragbar auf den privaten Bereich. »Meine Diplomarbeit bis zum 30.8. mit einer 1,3 schaffen« ist eindeutig ein hilfreiches, weil smartes Ziel. Doch bei mittel- und langfristigen beruflichen Zielen versagt Smart völlig. Hier kann ein völlig unsmartes Ziel passender sein. »Ich möchte erst mal reinschnuppern in eine Tätigkeit, die mit Menschen zu tun hat, Vertrieb, Marketing oder Einkauf, mal sehen« oder »Ich möchte erst mal diese Marktstudie möglichst gut machen« sind für den Anfang Ziele, die nicht wirklich smart, aber trotzdem gut sind.


  Später können die Ziele dann ja konkreter werden, aber besser nicht allzu langfristig ausgerichtet. Selbst große Projekte sind selten länger als auf zwei Jahre angelegt, jeder Businessplan bezieht sich maximal auf drei Jahre. Das hat seinen Grund: Das Berufsleben ist nur auf kurze Sicht planbar, denn in der Zwischenzeit geschieht eigentlich immer etwas, das eine Kurskorrektur nötig macht. Ich habe jedenfalls keinen Businessplan gesehen, der der tatsächlichen Entwicklung entsprach. Es hat sich immer noch was anderes ergeben, meist unerwartet.


  Abenteuer Karriere


  Die berufliche Laufbahn, die Karriere, wird mit weniger Planung zum spannenden Abenteuer. Sie haben jetzt die Chance, Veränderungen selbst in die Hand zu nehmen und dann herbeizuführen, wenn der Zeitpunkt aus Ihrer Sicht gekommen ist. Wenn Sie schlau sind, müssen Sie sich nicht erst vom Dampfer stoßen lassen, um im kalten Wasser zu sich zu kommen. Wenn Sie schlau sind, können Sie jederzeit Ihr Schnellboot nehmen und in unterschiedliche Richtungen abdüsen.


  Stellen Sie sich lieber darauf ein, in den Unternehmen immer Gast zu bleiben und besser nie Familienmitglied. Dann können Sie mit einem anderen Gefühl Arbeitsverträge unterschreiben, Jobs annehmen und diese auch wieder aufgeben. Wenn Sie von vornherein nicht mit einer Ehe auf Lebenszeit rechnen, sondern lediglich mit einer vorübergehenden, geschäftlichen Partnerschaft, können Sie sich jederzeit trennen. Das erlaubt es Ihnen, Ihre Karriere so zu gestalten, dass sie Ihnen gefällt und gleichzeitig zum Arbeitsmarkt passt.


  Die Hundert-Prozent-Karriere bekommen Sie nur, wenn Sie aufhören, danach zu suchen. Dafür brauchen Sie am Anfang ein wenig Mut. Mut ist die aus meiner Sicht sowieso am meisten unterschätzte Kompetenz. Dabei ist Mut – speziell der Mut, es anders zu machen – die Voraussetzung für Kreativität. Und Mutlosigkeit der Preis der Sicherheitsorientierung. Mut heißt, loszulaufen und die Hürden zu überwinden, die sich auf dem Weg auftun. Mut heißt, Risiken zu kennen, aber den Blick auf Chancen zu richten.


  Vor einer Woche bekam ich eine E-Mail aus Dubai. Dort arbeitet der MBA-Investmentbanker inzwischen als Eventmanager. Das kam so: Mit seiner Freundin war er nach wenigen Wochen weiter nach Madrid gezogen. Dort bekam er einen Job bei einem deutschen Bauunternehmen. Einer der Mitarbeiter, der als Projektcontroller in den Emiraten arbeitete, hatte von einem Unternehmen gehört, das einen Eventmanager auf Projektbasis suchte. Er empfahl den MBAler, weil er selbst erlebt hatte, wie der eine Galaveranstaltung organisiert hatte. »Im Moment kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, in einer Bank zu arbeiten. Ist zwar auf Dauer ein bisschen viel Wüste hier, aber die Arbeit ist richtig spannend.«


  DER KARRIEREMACHER-TIPP


  Setzen Sie sich Ziele, wenn Sie dazu auch in der Lage sind. Oft brauchen Sie dafür erst einmal die Erfahrung aus dem Beruf. Es ist legitim, sich treiben zu lassen und auf Entdeckungsreise zu gehen. Nur wer sucht, kann Leidenschaften und bisher Unbekanntes (an sich) entdecken. Siehe Kolumbus. Folgen Sie Ihrem Interesse und dem, was sich zufällig ergibt. Lenken Sie Ihren Blick aber auch auf Dinge, die Sie nicht so anziehen. Es gibt Interessantes jenseits dessen, was jeder so sieht und kennt.


  Überlegen Sie sich jeden Abend, welche Chancen Sie heute hatten. Schreiben Sie sie auf. Das hilft, Möglichkeiten bewusster wahrzunehmen. Denn nur wer Chancen überhaupt als solche wahrnimmt, kann sie nutzen.


  ÜBER ERFOLG


  »In der Betriebswirtschaftslehre wird der Erfolg als das Ergebnis der wirtschaftlichen Tätigkeit eines Unternehmens gesehen, das entweder positiv (Gewinn) oder negativ (Verlust) ausfällt.«


  Wikipedia


  »Erfolg ist der Sieg der Einfälle über die Zufälle.«


  Unbekannter Autor


  »Das Geheimnis des Erfolgs? Anders sein als die anderen.«


  Woody Allen


  »Denn was gestern die Formel für den Erfolg war, wird morgen das Rezept für Niederlagen sein.«


  Unbekannter Autor


  »Der Erfolg ist eine Folgeerscheinung, niemals darf er zum Ziel werden.«


  Gustave Flaubert


  »Der Erfolgreiche lebt das Leben begeistert! Er ist ein echter Freund des Lebens. Und damit ist er auch sein eigener Freund.«


  Vera F. Birkenbihl


  »Der Wille öffnet die Türen zum Erfolg. (Stoßen wir die Türen auf! Machen wir uns an die Arbeit.)«


  Louis Pasteur


  Bevor Sie dieses Buch weglegen – was ist eigentlich Erfolg für Sie?
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